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III. AUS DER „GES CHICHTE DES ZEITRAUMS 
V 0 N 1 7 8 9 B I S 1 7 9 9" 

B - ·Prcuß. Geh . S1antan rd1iv Dcrlin·Dnhlem (jch~ I D cut sd1 c1 Zentrnlard1iv Mers eb urg) R e p. 92 Knrl v om 
Stein A Nr. 12- 14, 66 Bogen, gcsdiricben von Stein eigouhiindig 1811- 12; Tei le der 11Frnuiösischen 
Gcsdtidttc" dieuteu nls Vorloge. Ah neueste Litcrulur ist sold1c 1uit t.l em Ersd1ci11u11 gsjnhr l ßOß Lcuuh:t 
word en. - A 12: Dogen 1- 20, 90 foliierte Dlütt c r, bio 1790 r cid• ond; A 13: Bogen 21-45, von 1791 bi o 
1792 rcidrnud; A 14: Dogen 46-66, 88 fo lii e rt e Dliittcr1 von 1793 Lis 1794 rcid1cml. - Stell e nwei se stark 
ko rri gier t. 
Mikrofilm im Steiu.A. Cnppenbcrg. 

T e i ldru cke: 

Erid1 Ilo tzcuh ort, Sunugcdoukc n S. 116-151. 
Alt e S tc in.Auognhc Bond III S. 587--077. 

Die „Gesdi.ichte des Zeitraums 1789- 1799" wurde von Stein iri der Zeit seiner V er­
ba1mu11g in Böhmen niedergesdirieben 1111.d vor seiner Abreise nadi Rußland abgebro­
die11. Ei11e W eiterbearbeitu.ng erfolgte seitdem n.idit m ehr. Sie war urspriinglidi als 
Teil der „Französisdien Gesdiidite" gecladit, nahm nber größere Dim ensionen uncl da­
mit eine selbständige Fassu11g an, wie sdron die Ei11leit1Lng zeigt. Notizen iiber Vor­
arbeiten haben sr'.di - soweit nidit sdwn bei der Fran:ösisdien Gesd iidite aufgefiihrt -
nidit gef wulen. 
Die Sdirift begin1tt mit einer ausfiihrlidien Tcritisdie11 Bibliographie wul einer grimd­
legenden Einführung mit historisdien Vergleidten, die Stein hier bereits als ei1w n me­
tltoclisch vorge!te1tden Gesdiiditssdireiber ausweisen. Bot:enhart hatte i11 de11 „Staats­
gedanlcen" wie itL der Alten. Stei1L-A1tsgabe versdiieden e Stiidce in Auswahl abgedrudct. 
Hier ist dem Abdrudc Band III :ugrunde gelegt , jedodi ergiinzt durdt die dort f ehle11-
den T eile, die in den „Staatsgedanlcen" sch on 1mbliziert wnren; som.it ist die Bot.ze1i­
hartsd1e Auswnhl hier lcomplett. Ferner sind am A nfang und Sdiluß weit.ere Ergiinzu11-
ge1L und Berid1.tig11ngen 1tadi der Handsd1rif t B vorgenommen worden. - In der Aus­
wahl wird audi hier Batzen.hart ge folgt , da ein vollstiindiger Abdrudc bei dem erheb­
lidie11 Umfang des Ma1wslcripts nidit möglidi war. 
Da in Band III der Alten Stein-Ausgabe T eile der Französischen Gesd1.idite ohne 
K ermzeidm1mg in die „Gesd1 idite des Zeitraums von 1789 bis 1799" ein.gearbeitet wor­
d etL waren, sitLd i11 diesem Abdrudc die Mairnslcripte wieder votLeinander getrennt und 
lediglidi durdt V erweise miteinander i11 Beziel11mg gesetzt worden. 

1. Q u e 11 e n. 

1. A 11 g e m e i n e G e s c h i c h t e. 

To u 1 o n g eo n, Histoire d e In R evolution frnn~a i se. T. 1- VII 1• - Augenzeuge und 
Teilnehmer, clie militiirisch en Begebenheiten mit Sad1kenntniß vorgetragen, zu ge­
neigt, an clie Stelle treuer Darstellun g der Ereignisse 11ad1 seinen An sid1ten gebil­
de te Gemälde uncl überblicke zu setzen. Der F eldzug ao. 1796 in Italien und der 
VII. Te il ist unvollkommen geruten. Die unerwiesene Desd1uldi gung E nglands, d en 
Terrorismus e rreg t und geleitet zu h oben, ist e ines Gesd1ichtssd1reibers wie T. un­
wi.irdig. 

D e rtr a nd de Moll e vill e , Hist oire d e la Revolution frnn11aise. T.I- XIV 2• -

1 Fran~ois Emanuel Comic d e T o u 1 o n g eo u, General, Mitglied der Nation ulversumm­
lung, gehörte dort zur gemäßigten Partei. 
! Antoine Fran11ois Marquis d e Ber t ran d d e Mo 11 e vi 11 e (gest. 1818) , 1789 Marine-
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Eine ausfiihrlicl1 e, geistvolle Darstellun g d er Ereigni sse bis zu dem T od des Königs 
ein es Augenzeugen und T eilnehmers. Die fol genden P eriod en unvoll st iindigcr, schwä­
ch er - am scl1wäcl1s tcn die III. Abteilung. 

G i r t an n e r, Gescl1icl1te der Französisch en R evolution. T. l -XIII3. - Fleißig zusam­
mengetragen, ohne alles eigne, sclbsttindige, politisch e U rteil. 

N c c k c r, His toire de la R evolution fran~ai se. T. l - IV4
• - L chrre icl1 in Ansehung 

der Begebenhei ten, an welcl1cn er selbst teiluuhm. 
Poss e 1 t , Chronologisches Register der Französisch en R evolution. T. 1- 115. - Nütz­

licl1e K ompilation, in d er sich die Vorliebe für die französisch en Demokraten äußert. 
Annu al R egis te r from 1739-936• - Mau lernt daraus die Ansicl1ten d er Briten über 

d en Gan g d er Französischen R evolution kenn en. 
La Cr e t e 11 e, Histoire du XVIII. Siccl e. D er 4. T ciF. 

II. Üb e r e i n z e 1 n c P c r i o d c n. 

M c i 1 h n n , Sur !'Etat de Ja Francc8• - Eine all gemeine Dars tcllnng d er Verfassun g 
und des Gangs d er V crwaltung und Wide rlegung ver scliicdcn cr V orurteil e iibcr die 
iiltcren rnonar d1iscl1cn E inri chtungen . 

Rcche rch cs sur les Forccs de l' armce fran~aise 1306°. - Eine gedrän gte und gründlidte 
Übersicl1t d er b esonder s im R evolutionskrieg aufgestellten Streitkräfte ans archiva­
lisch en Nachricl1ten . 

Memoires de B c z c n v n 110• - Das lnnre des H ofes und das Spiel d er Faktion en mit 
Genauigke it und Sachkenntni s da rgcste ll t - bis 1739 im Juli. 

m1111s ter, Gegne r d er R evolutio11, spiitc r wegen seine r Bet eiligung an den Flucl1tplüncn 
Ludwigs XVI. unter Anklage gestellt, cntk:im n ach En gland. Seine „His toire de la 
Revolut ion d e France" e rsch ien in 14 Bänden von 1301- 1303. 
3 Chris toph G i r t an n c r, Arzl, Chemiker und p olitiscl1cr Schriftstell er , der sid1 seit 
1739 vorwiegend mit de r E ntwicldung d er frnn zösiscl1en Zns tiind c beschäftigte und als 
einer d er e rs ten lite rnri sch en Gegn er der Revolution in D eutscltland von 1791- 1797 
dreizehn Bände „Hi storiscl1e Nacliricl1lcn und politiscl1e Be trachtungen iiber die Frnn­
zösiscl1c R evolution" herausgab. 
4 „De Ja Revolution franc;aise" 1796. 
G Ernst Ludwig Po sse ! t , badisdtcr Ve rwaltungsbeamte r, Historiker, scliicd 1796 aus 
d em badiscl1en Staatsdienst aus, um sicl1 ganz seinen historiscl1cn Arbeiten zu widmen. 
Das „Clirouologisd1c Register de r Friiukiscl1c n R evolution von 1787-1799" crscl1i en in 
3 Bünde11, von 1308-1320. Posse lt war, wi e S tein ricl1tig bemerkt , s t ark von den Ideen 
von 1739 beeinflußt. 
6 Ein politi scl1es J ahrbuch, b egründ et 1758 unter de r Mitwirkung E dmund ßurkcs, das 
sielt fiir die damalige Zeit hauptsäclilicl1 auf die Pnrlnmcntsbericl1tc sliitzt. 
7 J ean Charles Dominique La c r e t e 11 e (1766- 1855) , Rcchtsunwult, Publizis t, Ge­
scl1icl1tssclucibe r, stand während d er Revolution auf de r Seite d er Gironde, spütcr eif­
rige r Gegenrcvolutioniir. Von Ludwi g XVIII. geadelt. E r begann sein e „Histoirc de In 
France pendant Ic XVIII. Siecle" im Jahre 1795, sie erschien aber ers t im Jahre 1803. 
s Gabriel Scnac de M e i 1 h an (1736- 1803) , Intend ant unter dem ancicn regime, wan­
d e rte 1791 uns, zuniicl1sl nucl1 Aacl1 cn, spütcr nacl1 Rußland, zul e tzt nacl1 weiteren Irr­
fahrten nacl1 Wien. De r genau ere Titel seines \Vcrkcs laute t : „Du Gouvernement, des 
Moeurs et des Conditions en France avant Ja Revolution" (1797). 
9 Ve rfasser Frau~ois Rene J cnn d e Po mm c r e u i 1 (1745-1319), frun zösiscl1e r Gen e­
ral, E xaminator Napoleons auf de r Kricgssd1ulc zu Paris, später ßrigadie r, trat 1800 
ans dem H eeresdienst in die V erwul tung über . 
10 Pierrc Victor B a ron de B c z c n v u 1 (1722-1791) , General , Günstling Maria Antoi­
nettes, kommandierte die im Ju li 1789 um Paris zusammengezogenen Truppen, erwies 
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Memoires de M arm o n t c 1. T. l - IV11. - Bekannt sdiaft mit d em Geist d er Gcscll­
sdrnft der Hauptstadt und den Koryphiicn de r dortigen Gelehrten. 

S c g ur , Hi stoire d e Frcderic Guillaume. T. I - Ill'2• - Nahm selbs t t eil an de n Ver­
h andlungen der französisd1cn Diplomaten in Berlin und P etersburg ao. 1787-92 
Ullll beurteilt Fricdrid1 Wilh elm ungcrcd1t und mit Ilillerkeil. 

Burk c, R e fl cctions on the Frend1 R evolution uud Le tters t o a mcmber e tc. T. III 
seiner Werk e. - Sie sind das ' Vcrk eines große11, c rfuhrne11 Staatsrnanus, der mit 
tiefer Sachkenntni s und einer gliinzcndcn Beredsamkeit die Sad1c d e r gcsctzlid1cn 
biirgcrlid1cn Ordnung, d er R eligion und der Sittlid1keit gegen seichte, e itl e uud vcr­
brcch cr isd1c Neuerer vcr tcidi i; t. 

D' 1 ver n o i s, Gcsd1id1tc de r fran zös isch en Fin anzen p. 179619, iibcr setz t durch Genlz. 
- Die in d en ö1Tcntlid1cn Dliillem vorl1and cn e11 Materi alien iibe r den Fiuanzz us tancl 
sind mit Sdtarfsinn benutzt, e r h a t aber unrichtii; aus seiner Ze rrüttung auf die 
Umnöglid1kcit, den Kriei; fortzuse tzen, i;csdtlosscn. 

Ra m c 1, Sur les Finances de Ja Rcpublic1ue fran~a ise jusqu'en l 'anncc IX oder bis 99/ 
180014. - Selbst Finanzmini ster, s te llt er den Gani; dieses Vcrwaltungszwcii;s mit 
Sad1kcnntnis dar. 

Ca 1 o n n c, D e l'c tat de In Fr:111ce prcsent e t Avenir. - 1790. Oktol>er15• E nth iilt ein 
ausführlid1es Bild von der durdi die Maßrei;eln d er Nationalversamm lung verursad1-
ten Fiuanzvcrwirruni;. 

Ga n i 1 h , Essai sur Je Revcnu public. T. 1. 1116. - Eiue i;edräni;t c Da rstellun g der fr an­
zösisch en Finanzi;csd1id1tc. 

Campagne clu Gener al Buonapartc en Itali c. T . 1. II17. - Aus d en Bulle tins und offi. 
zie llen französisd1cn Derid1tcn zusammengetragen, aus cinseiti i;en, vorsiitz lich ent· 
.stcll ten Quellen. 

sich als ziemlid 1 unfähii; und sud1te sd1on am 14. Juli 1789 mit fal sch en Piisscn zu flie­
h en. Seine „Memoires" wurden 1806 aus seinem Nachlaß h erausgegeben. 
11 Jean Fran~ois Mn r m o n t e 1 (1723- 1799) , Did1t cr und Sd1ri ft ste ll er, Gegn er <l er 
R evolution. Vollstänclii;er Titel seines Werkes: „Memoires cl "un Pcrc pour servir it 
l 'lnstruc tion d e scs Enfants". 1804·. 4 Bünde. 
12 Louis Philippe Comic d e Sc i; ur (1753-1830), T eilnehmer am amcrikanisd1en U n­
abhiini;ii;kcitskrici;, sp ii ter Gesandter in P c tcrsburi;, dann kurze Zeil in Berlin (1792), 
um Preußen von de r T eilnahme am K oalitionskrici; abzuhalten. Verfaßte bald nad1 sei­
n er Riickkchr uad1 Frankrcid1 di e von Ste in benütz te „Histoire des principuux Evcn c­
m cuts du Rei;ne de Fredcric Guilluumc II" (crsd1ien 1801. 2 Bde.). Nid1t zu vcrwcd1-
seln mit seinem Sohn, d em General Philippc P aul Comic de Sci;ur, dem Verfasser der 
bekannt en „Histoire <le Napoleon et d e la Grund e Armee 1812". 
13 Vi;I. di e Anmerkungen zur Nassaue r D cnksd1rift in Band II Nr. 354. 
14 J uqucs Rumcl de No i; a r c t (1760-1819), Advokat, Mit i; licd de r Nationnlvc rsurnm­
luni; und des Nationulkonvcnts, Finanzminis te r unter <lcm Direktorium (1796- 1799) , 
i;cstorben irn Exi l in Driisscl, da er 1792 fiir den Tod des Königs i;cstirnmt halle. Sein 
Ilud1 „Des Financcs d e 111 Republique Frun~uisc" c rsd1icn 1801. 
16 Ch urlcs Alexaudre d e Cu 1 o n n c, Int endant, F inanzm inis ter von 1783- 1787, eifri­
ger liter arisd1er Gegner der Revolu tion, wanderte nad1 seinem Sturz nnd1 Eni; lancl aus, 
gini; von dort, nach kurzer voriiberi;ch cndc r Rüd<k chr nach Frankrcid1 im Juhre 1789, 
uad1 Dcutsdtl ancl an d en H of de r nusgcwa n<lertcn Prinzen 11ad1 K obl enz. Gest. 1802 
(Vi;I. Bd. 1. Nr. 314). 
16 Vgl. Bel. lll Nr. 277 und hier unten S. 822. 
17 Von Pommcreuil. 
18 Mallhieu Duma s 1753- 1837), General, Freund und Mitarbeit er Lafaycllcs be i der 
Bilduni; <ler Nationali;arclc, aud1 späte r als militär isdier Ori;anisator viclfad1 bewährt, 
Gencruliutcn<lant der Großen Armee im J uh rc 1812. 
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Prceis d es Evcnement s militaires e n 1799 pa r Matt hi e LI D LI m a s T. 1. n•s. U npartei­
isch e Dars tellun g nus den öffentlid1 en Bliitte rn gen omm en und Ileurte ilun g von ei­
n em k ennlnisvollen Soldaten - als periodisd1e Schrift n ach d en Ansichten d es Au­
genblick s, di e späte ren Materialien der Zeitgeschi chte konnten nid1t benutzt werden. 

B e au e hnmp, Histoire de In Guerre de Ja V endce. T. 1- IIIID. - Reid1tum an Tat­
sad1en, lebhafte Darstellung iiuße rst interessanter Begebenhe iten und Mensch en. 

G e nt z, Histori sch es Journal p. 1799 e t p . 180020• Einzelne H auptbegebenheit en mit 
Treue und Griindlichke it dargestellt und mit richtigen, sdrnrfen politisd1en Blick 
beurteilt. 

Arno u 1 d , Histoire gcncrale des fin anees d e l a Francc21. Lobrednerisch, ein seitig, be­
kannt mit dem Gegenstand, d en er behande lt. 

(Ha 11 e r s) Geschi chte d es Kongr esses zu Rasta tt. T . I-VIF2• Gehaltrei ches Werk e ines 
anf Recht und Wahrheit haltenden schweizerisch en Staatsmannes, sowie auch seine 
Gesd1id1te d es Österreid1isch en F e ldzugs in d e r Sd1weiz. 179923• 

Ma sse nba c h , Mcmoires24• - E nthiilt Materialien übe r den Zustand Preußens, seines 
Kabine tts, seines H eers und d essen L e itun g im Jahre 1792, 93, 94. 

Cox e , Gesd1id1te des H auses Öste rreid1 bis 179225• E nthält int eressante Nad1rid1ten 
aus den Be richten des en glisd1en Gesandten. 

F 1 a s s an, Histoire d e la· Diplomatie frnn~a i se. VI tomes26• Gemäßigt, billig. 

19 Alphonse de B e au e h am p (1767-1832), urspriinglid1 sardinisd1er , späte r franzö­
sisd1er Offizi er im Dienst d er revolutionären Sidterheitspolizei. Die „Histoire des Guer­
res de Ja V endce" ersd1ien 1806. 
20 Begriinde t 1799 von Gentz al s Monatsschrift, 1800 als solche von ihm wieder aufge­
geben, vertrat in lit erarisch und politisd1 gleich glänzender und erfol greid1er Weise den 
Gedanken des geistigen und mate rie ll en Kampfes gegen das revolutionäre Frunkreid1, 
außenpolitisd1 und innenpolitisd1 ganz englisd1 orientie rt und aud1 finanziell von Eng­
land unterstützt. 
21 Ambroi se Mari e Arno u 1 d, Finanzmann, Mitglied des Rats der Alten und des Tri­
bunals. Sein von Stein benutztes Werk e rsd1ien 1806. 
22 Carl Ludwig v. Ha 11 e r, Enkel des Did1tcrs und Naturforsd1ers Alhred1t v. Haller 
(s. Band 1Nr.5) , geb. 1768 zu Dem, 1806 Prof. der Geschid1te und der Staatswissensd1af­
t en daselbs t, verließ später seine H eimat wegen politisd1er Differenzen mit dem Rat 
von Ilern, gest. 1854, ursprünglid1 Anhänger, später der h eftig ste F e ind der Revolution, 
der Begriinder der rest aurativen Staa tswissensd1nft. Genauer Titel seines von Stein zi­
tierten Werkes : „Geh eime Gesd1ichte der Rastalter Friedensverhandlun gen". 6 T eile in 
7 Biinden. 1799. 
!3 „ Gesd1id1te der Wirkungen und Folgen des Österreid1isd1en F eldzuges in de r Sd1weiz" . 
2 Bände. 1801. 
! 4 S. Band III Nr. 66. 
!S William Co x e (1747- 1828), e n glisd1 er R e isesduiftsteller und Historiker. 
20 Jean Baptistc Gactan de Raxis d e F 1 a s s an (1760- 1845) , Diplomat und Gesd1id1ts­
sd1reiber. Genau erer Titel seines Werkes: „His toire gcncra le e t rniso nnec de In Diplo­
matie fran~aise jusqu' ä la Fin dn Regne de Louis XVI" (1808, 6 Bände). 
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III. GESCHICHTE VON 1789 BIS 1799 

I. A b t e i 1 u n g. 

V o n 1 7 8 6 b i s z u m M o r d L u d w i g s X V 1„ 
d e n 2 1. Jan u a r 1 7 9 3. 

A ll ge m e in e Ansicht e n des G ege n s t a nd es 

Die Geschich te der Revolution und die Darstellung ihrer Resultate lehrt 
die Würdigung dieser Begebenheit, ihrer Urheber und der ents tandenen 
neuen Ordnung der Dinge und b eantworte t die Frage, inwiefern di ese der 
Menschheit frommt und jene Bewunderung verdienen . Ihre Quellen waren 
unrein: die Schwäche des Regenten, die eitle Neuerungssucht und der 
wilde Parteigeis t im Volk, ihre Resulta te verderbli ch, denn nachdem der 
Thron gestürzt und das Volk erschöpft und der Qualen innerer Zerriit­
tung müde war, so riß ein kühner, glücklicher Feldherr die Oberherrschaft 
an sich, er gründete im Innern eine feste, gleichförmige, alles umschlin­
gende Alleinherrsch aft, ges tützt auf den Glanz seiner Siege, die den neuen 
Thron umgebende Pracht, die Sehnsucht nach genüßlich er Ruhe, den Un­
tergang der kühneren Freunde der alten Verfassung und auf die Unter­
drückung oder Verführung durd1 Gold und Ehrenstellen der Übriggeblie­
benen . Zugleich vollendete er den Untergang des Europäisd1Cn Staaten­
bundes, dieser Vereinigung zahlreicher freier Staaten, deren auf Besitz­
staud und Verträge beruhende Rechte die Wachsamkeit alle r s tützte, an 
dessen Stelle se tzte er die driid\:ende übermacht Frankreid1s, und die 
Vorschriften des Völkerred1ts und des Herkommens verdrängten die Lau­
nen und der Dünkel des Eroberers. 
Von der Geschid1te der Fra11zösisd1en Revolution erwartet man die Dar­
stellung des Zustandes des Innern, des Kampfes der Parteien, des Sturzes 
des Königshauses, des mißlungenen Versud1s einer Republik, endlich der 
Wiederherstellung einer auf Armee und Bürokratie gegr·ündeten Allein­
herrsdrnft. Aber ebenso wesentlid1 i st zur Vollkommenheit des Ganzen 
und zur vollständigen Erklärung der Ursad1e11 der Siege der französischen 
H eere, des Verlustes der Freiheit der Kon tinen talstaa ten eine genaue 
Kenntnis der übrigen großen Mächte, der sie le itenden P ersonen, des Zu­
standes ihrer H eere und der Besdrnffenheit der in ihren Staaten herrsd1en­
den öffentlid1en Meinung. 
Große Weltbegebenheiten find en ihre Ents tehung in dem Geist der Zeit 
uncl erhalten ihre näher e Richtung durd1 große Männer uncl clurd1 zu­
fällige E reignisse, die in sie eingreifen uncl mit ihnen zusammentreffen, 
und aud1 die Französisd1C Revolution ist e in Werk des Zeitgeistes, cler In­
dividualität der handelnden Personen, manch er unbe rechenbarer Ereig­
nisse. 
Unzufriedenheit27 mit den bish erigen politisd1en und religiösen Einriro-

~7 Der hier /olgende, bis zu.r näd1sten Zwisdieniibersd1.ri/t reidiende Absd111itt ist aus 
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ALLGEMEINE BETRACHTUN GE N 

tungen hatte sich in Frankreich verbreitet, weil die h errschenden Sitten 
und Meinungen mit ihnen in Widersprud1 standen. Das Ansehen und der 
Einfluß des Adels waren gesunken durch die anard1isd1en und despoti­
sch en Maßregeln Richelieus und Louvois; der Handel, Staatspad1lungen 
und Staatssclrnlden verm ehrten den Wohlstand, den Reid1 tum der Geld­
besitzer und des dritten Standes. Der ererbte Wohlstand hatte den Mittel­
stand bereid1ert; ungebundene Gesell igkeit, verbreiteter Gesd1madc an 
Literatur und an ernsteren Wissensdrnften hatten die verscl1 iedenen 
Stände einander genähert, zuletzt versd1molzen. Eitle und anfangs nach 
dem Beifall der durd1 einen unsittlich en Hof verderbten oberen Stände 
strebende Gelehrte ver einigten sich, um die cluistlidrn Religion zu be­
streiten und ihre Lehren und Diener läclrnrlid1 zu machen, sie wandten 
alle literarisrnen und gesellsdrnftlid1en Ränke mit fanati sd1em Eifer an, 
um ihre verderblichen atheistiscl1en Lehren zu verbreiten. Sie rühmten 
sid1 einer zarten Teilnahme an den Leiden der unteren Klassen, erregten 
aber der en Neid gegen di e ober en, indem sie mit Übertreibung und Ein­
seitigkeit die F ehler des Hofes, des Adels, der hohen Geistlirnkeit dar­
stellten. 
Es war also die Ad1lung für Religion und für den König, das Ansehen 
des Adels und der Geistlirnkeit bereits untergraben und der Einfluß der 
Geldbesitzer und Gelehrten bereits b egriindet , als die Au fmerksamkeit 
der Menschen in Richtung auf staa tsr ed1 tlid1e und staa tswirtsrnaf tliche 
Gegenstände gebracht wurde durd1 den allgemein en Unwillen über die 
Verderbnis der Staatsverwaltung, durch das zerrütte te Finanzwesen, die 
Sdiriften und das Treiben der Ökonomisten, den Streit der Parlamente 
mit dem Hof in den le tzten R egierungsjahren Ludwigs XV. und durch 
die Teilnahme Ludwigs XVI. an dem Kampf Englands mit seinen Kolo­
nien. Der öffentliche Geist der Nation war durch Unglaube, dünkelvolle 
Halbwisserei, Verad1tung des Alten, Hang zum Neuen bereits durdrnus 
verderbt, als die Nation zur Beratung über Verbesserung ihrer Staatsver­
fa ssung und des öffentlid1en Einkommens von einem wohlwollenden Mo­
nard1Cn aufgefordert und die R eid1ss tände zusammenberufen wurden. 
In einem solrnen Augenblidc, der die Nation zu großer Reform auffor­
derte, war die Besdrnffenheit der bei ihr herrsd1enden staatsrecl1tlichen 
und staatswirtsdiafllidrnn ldeen28 von den entscheidenst en Folgen; und 

dem sehr sduver zu entziffernden Maimslcri pt B relco11strniert, wobei sidi gegeniiber dem 
Drude in der Alt.en Stein-Ausgabe Band Jll S. 592 f . weniger sachlidw Änderrm.gen als 
vielmehr erheblidie Umstellungen ergaben„ - Quellencmgabe11 Steins zum Folgenden: 
Sur 111 Littcrn ture fran~a i sc au XVIII Siecle. - La Cretelle, Histoire du XVIII Sicclc. 
- ßurkes Works. T . III, p. 151. 
2s Tm Manu slcript {ß) nimmt Stein hier den Satzanfang nodi einmal an/ und fährt fort: 
in einem solchen AugenLlick, wo sie ihre T eilnahme un großen Reformen gefordert, 
wurde ... Offe11bar ist die Streidwng ei1ies Satzt eils unterblieben. Quellenangabe Steins 
zu Folge11clem: Heeren, Kleine Schriften. Tl. II. p. 208. 
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leider hatte ihre [Regierung?]29 unter den versd1ieclenen, zur Zeit gang­
baren Sys temen e in ganz unanwendbares gewählt. Montesquieu h atte 
Hing t clurd1 sein Werk über den Ge ist der Gesetzgebung die Aufmerk­
samkeit der denkenden K öpfe seines Volkes auf politisd1e Gegens tä nde 
gelenkt, die Idee einer durch Na tional reprüsen ta tion gemiißigten Monar­
d1ie zu dessen Liebling idee erhoben. Da aber seinen Grundsätzen E rf ah­
rung und das Studium der Geschidlte zugrundelagen, so fiihrte die An­
wendung seiner Grundsätze zwar zu Reform en, nicht abe r zu einem gänz­
lid1en Umsturz der bes teh enden Verfassung. E r hiel t den Adel fiir e inen 
no twendigen Bestandteil der Monard1ie, aud1 die Geistlid1keit wollte er 
nur besduänkt, nid1 t auf geh ob en haben, aber seine verständigen, ge­
mäßigten Meinungen kon n ten den eitlen oder nad1 H errsdrnft und Reid1-
tum trad1lenden Reform atoren in der Nation alversammlung nid1t genug 
tun, da sie früh und spii t die Freiheit e iner gänzlid1en R eform verhinder­
ten. Zur Erreid rnng ihrer Absid1ten waren R ousseaus Lehren gesd1id<ter, 
der, ein Bürger einer kleinen Demokra tie, in seinem „Contrat socia l" 
diese bes tändig vor Augen h atte und das allgemeine Staatsrecht auf dem 
Wege der Spekula tion wissenschaftli ch zu begriinden sud1le. E r nahm 
einen Gesellschaftsvertrag an, wo durd1 die e inzelnen, die aus eiern Stand 
der Natur treten, sid1 und ihr Eigentum eiern allgemeinen Willen a ller 
un.te rwerfen, in e ine bürger liche Gcsellscliaft sicl1 vereinigen und so ver­
e inigt den Souverän bi lden . Das Volk hat demnad1 die Souveränitä t, sie 
ist unveräußerlid1, sie kann nur in Volksversammlungen, n icht aber durd1 
R epräsen tanten ausgeübt werden , und ihr wesentlicl1er Zwcclc ist die Er­
h alLung der Freiheit und Gleicl1hcit. Eine Regierung oder e ine ausübende 
Macl1t, die die Gesetze anwendet , i t zwar no twendig, sie ist aber e ine vom 
Volk zu jeder Zeit widerrufbare K ommission. 
R ousseaus System fehlte durcl1aus Anwendbarkeit, denn der allgemeine 
Wille eines zahlreich en Volks b edarf der Leitung der Verecle lteren aus 
ihm, e r bedarf eines Organs, und es entsteht daher immer d ie Frage, wie 
ein solches Organ einzuricl1ten, um es wohltätig und kräftig zu macl1en; 
es war also mit einem solch en metaphysiscl1en Sys tem, wenn es auf An­
wendung ankam, wenig geholfen ; es war, da Rousseau keine Repriiscn­
tation annimmt, auf große Staaten un anwendbar, die nacl1 seiner Meinung 
sicl1 nur durd1 Verbindung mehrerer kleiner bilden sollten . Di e Partei­
häupter, die eine Nationalverfassung und die Einheit einer zahlre id1en 
Nation annahmen, blieben also seinem System nicht getreu, sie mißbraud1-
ten seine Autoritä t und einzeln e seiner I<lcen der Volks ouver iinitä t, der 
Freih eit und Gleichheit, der Trennung der gesetzgebenden und auszu­
übenden Gewalt, um ihren Pl an des U msturzes der alten Verfassung aus­
zuführen. 

u Unleserlidies Wort, sim1gcmiiß ergiinzt. - Die von Eridi Botzerilwrt Jll S. 592 iiber 
dieseri Absd111itt geset:te Kapitelii bersdtri/t fi11det sidi im Marw skript 11idit. 
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ROU SSEAU 

Einfluß d es National c harakt e r s 
a u f d e n G a n g d e r R e v o 1 u t i o n. 

Die aus solchen Quellen entslandene, nach solchen irrigen Ansichten ge· 
leitete Begierde nach Neuerungen nahm den Charakter der Nation an, in 
der sie ausbrach , sie verbreite te s ich rasch und äußerte sich stürmisch und 
rücksichtslos bei e inem aufbrausenden, beweglich en, e itlen und unmorali­
scl1en Volle Selbstgefälliger Dünkel und Neuerungssucl1t, welche Lehren 
und Beispiele der Geschichte und der Zeitgenossen verhöhnte, leiteten es, 
sein Betragen ward verwildert und verbrecl1eri sch, soba ld die grenzenlose 
Schwäch e des R egenten allen kund ward. - Die Na tion zerAeisclite sich 
nunmehr selbst, sie wi<lers tand den ungesehicl( ten Angriffen des Auslands 
mit Kraf t und unersclliitterlich em Mut, h ä tte aber doch zul e tzt di e errun­
gene ü bermacht verlor en , wäre sie nicht, ermüde t von inneren Zerrüttun­
gen, besorgt wegen der Gefahr von außen, e inem Diktator diens tbar ge· 
worden. N un erfolgte ein Zus tand, wo jeder e il te, durch Geh orsam sich 
des neuen H errn Beifall zu e rwerben oder di e edler en Gefühl e der Frei­
h eit in sein Inneres zu verscliließen, wo all e r Gem eingei t , alle r Sinn für 
Wahrh eit und Recht und jedes Gefühl de r Selbständigkeit verschwand 
und deren Stelle pla t ter Egoismus, Sinnlicl1keit und kriecl1ende R änke­
sucht e innahmen . Die republikanisch en E inrichtungen verwandelten sich 
in gehaltlose Gaukelspiele, die h oclllön cndcn Phrasen wurden ve rgessen, 
nur die Spraclie der unbedingten Unterwürfigk eit, der gesuchtes ten 
Schm eich elei durfte laut werden. Diese plötzlich e Verwandlung glühender 
R epublikaner in geschmeidige, charakterlose, vom Wink eines E inzigen 
abh ängige H öflinge m üßte mitleidiges Lach en erregen, wiire nicht dieser 
Leicht- und Sklavensinn di e Quelle eines so großen un d w eitverb re ite ten 
E lends gewesen. · 
B ei e inem gutgearte ten, vers tändigen , besonnen en und wahrer F reih eit 
fähigen Volk h ä tte eine Umänderung seiner Staa tsve rfassung e inen ande­
ren Gang genommen, wie es aus dem Beispiel der Engländer, Schweizer, 
Holländc1· und A ngloamerikaner klar wird. 

V e r g l e i c hun g de s Z e it a lt ers d e r Franzö s i sc h e n 
R e v o 1 u t i o n m i t d e m d e r R e f o r m a t i o n. 

Die U nzurcich enhcit des öffent lich en E inkommens (Defizit) war zwar die 
Veranl assung des Ausbrud1s der Revolution, aber so wenig ihre le tzte 
Ursad1c als T c lze ls Ablaßkram der Entstehungsgrund der Re formation, 
beide Begebenheiten ents tanden aus d em Zeitgeist und dem mo raliscl1en 
Zustand der Völker. Vergleicht m an ab er die Geschichte der Refo rmalion 
mit der der Revolulion un d be ide Zeitalter, denen jede Begebenheit zuge­
h ört, miteinander, so wird es klar, daß das lc lzl ere die Vergle icliung mit 
dem erste ren nicht aush alte. E in mißlungen er, leichtsinniger Vcrsucl1 einer 
zahlrcicl1en Nation, ihre Staa tsverfassung umzuformen, ungesd1idae par-
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tielle Einwirkung fremder Mächte, e in Eroberungskrieg, geführt durch 
einen gliick lich en Feldherrn gegen mittelmiißige, selbst geistesschwache 
Heerführer der vereinzelt auftretenden Nationen, bieten weder in ihrer 
Darstellung noch in ihren Resultaten das Interesse an, welches dem gro­
ßen Schauspiel zugehört des Wiederauflebens der Wissenschaften, des 
ernsthaften, beharrlichen Kampfes reinerer, r eligiöser Meinungen mit 
dem Aberglauben und der Priesterherrschaft, der Entdeckung und An­
eignung eines neuen Weltteils und des Aufblühens eines unermeßlichen 
Handels. In jenem Zeitalter e rscheinen außerordentliche Männer voll 
Ernst und Kraft und außerordentlich e Begebenheiten , in dem unsrigen 
außerordentliche Begebenheiten, durch Gemeinheit und Ungebundenheit 
gewöhnlid1er, große Massen leitender Menschen mit Leichtsinn und 
Schwäche herbeigeführt. Jenen Männern verdanken wir Geistesfreiheit, 
Wiederaufleben der Wissenschaften, Nationalreich turn, den europäischen 
Staatenbund und die ganze Blüte der neueren Kul tu r, deren Stelle jetzt 
Geistesdruck , allgemeine Niedergesd1lagenheit, Hingeben unter die lau­
nenhafte, ungebundene H errsdrnft eines E roberers, umsid1greifende Ver­
armung eingenommen haben. 

Ver g l eichung d e r Franz ös i sc h e n R e volution 
mit der Englisch e n ao. 16 4 8 und 1688. 

Die Französ ische Revolution ha t einige Ähnlichkeit mit der Englisch en 
im Jah re 164.S in ihrem Gang und in ihrem Schluß, nicht aber in ihrer 
Veranlassung und der H andlungsweise der beiden Völker. 
Die Englische R evolution des Jahres 164·8 begann mit dem Kampf zwi­
schen <lern König und den Freunden der Freiheit, jen e1· n ahm die Rechte 
der Krone in dem Umfang in Ansp ruch , wie sie seine despot ischen Vor­
fahren aus <l ern Hause Tudor besessen hatten, diese suchten sie in die 
Gr enzen einer gemäßigten Monardüe einzusd1ränken. - Die englische 
Nation war besonn en, sittlich , religiös, zum Teil fanatisch . Nach dem Aus­
brud1 des bürgcrl id1e11 Krieges und während der Hitze des Streits bemädl­
tigten sich die Independenten und F anatiker der H errschaft, und einer 
aus ihrer Mitte, verleite t durd1 seinen Ehrgeiz, Lenützte die Anhänglid1-
keit der Armee, die er durch Geistesk raft, mi litärische Eigensdlaften und 
Heud1ele i erworben hatte, um die Oberherrsdrnft zu erlangen , die er mit 
Ruhe und Glanz ausübte. 
Die F r anzösisdle Revolution brad1 hingegen au ohne eine vom König 
gegebene Veranlassung, der vielmehr längst besessene Vo rrechte freiwillig 
aufgab, die Nation war leich tsinnig, unsittlid1, irre ligiös, Parteihäupter 
sud1te11 <lie Monardüe in ein e itles Luft gebilde zu verwandeln, sie ver­
fo lgten mit umvissender Neuenmgssud1t, ohne Sd1onung <l e r Hechte oder 
Gefüh le ihrer Mitbürger den verrud1ten Zweck durd1 nod1 verrud1ter e 
Mi ltel, durch Aufruhr, Plünderung, Mord und Verführung. Sie wur<len 
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durch verwegenere Ehrgeizige verdrängt, die auf Leichen, Raub und Gottes­
verleugnung ihre H errschaft gründeten. Auch diese fielen unter dem Stahl 
ihrer Gesellen, sie ersetzte ein e Direktorialregicrung, die zwischen Tyran­
nei und gese tzlichem Schein schwankte, s ich durch Unsittlichkeit und Hab­
sucht verächtlich machte und zul etzt von einem kühnen F e ldherrn mit 
Hohn und ohne Widers tand verjagt wurde, der eine vollkommene Allein­
herrsdiaft stiftete. 
Die englisch e Revolution von 1688 ward durch den Drang der Umstände 
h erbeigeführt. Jakob II. beabsichtet e d en Umsturz der Staatsverfassung 
und Religion durch Gewalt und mit Hilfe Ludwigs XIV. Die Nation wider­
setzte sich ihm, e r floh in das Ausland, und nun ward mit Ruhe und gewis­
senhafter Achtung für Gesetze und H erkommen das Gebäude der briti­
sch en Verfassung befestigt und verherrlicht. 

Zu s tand d e r Nati o n zur Z e it d es Au s bruchs 
der Re v o l u t i o nso. 

In dieser Epoche genoß die Nation eines hohen Grades von Nationalreich­
tum und Wohlstand. Ludwig XVI. hatte das unter seinen Vorgängern 
gesunkene äußere politische Anseh en durd1 gesd1id( tes Eingreifen in die 
deutsdlen und schwedisd1en Angelegenheiten, durch Unterstützung der 
Vereinigten Amerikanischen Staaten wieder geh oben. Im Innern h errsd1te 
e in hoher Grad von Wohls tand, der sich auf einen ausgebreite ten Handel 
und Gewerbefl eiß gründete, sid1 durch lebhaf te Unternehmungen und all­
gemeines Wohlleben iiußerte und die Nation in den Stand gesetz t hatte, 
den kostbaren amerikanischen Krieg ohne bedeutende n eue Auflagen und 
durdl große, meis t inländische Anleihen zu führen. 
Das Verhältnis der verschiedenen Stände war für keinen drü~end, sie 
waren durch den Lauf der Zeit cinan<ler nahegebrach t, das Fortrücken der 
unteren in die ober en war wegen der Man n igfaltigkeit der Arten des Über­
gangs der einen in die andern leicht, besonders vermittels der großen 
Zahl von käuflichen, in einem reidlen Land vielen erreichbaren Stellen, 
deren Besitz ade! te, und in 150 J ahrcn waren 15 bürgerliche Familien zur 
Würde eines Duc e t P airs gelangt, welch e alle in einen ausgezeichneten 
Rang bei Hof gab. De1· Adel war all en Abgaben außer der Taille unter­
worfen, diese Befreiung war aber auf so mannigfalti ge Art eingeschränkt, 
daß man ihren Betrag nur auf 2 Mill. Livres sd1ätzte. In vielen Provinzen, 
z. B. Elsaß, Normandie, lebte ein wohlhabentlcr Bauernstand, dessen Ar­
mut in dem übrigen K ön igreich keine Folge war eines dri:ickenden Ver­
hältnisses zwischen Gutsh errn un<l Untertanen, wie in dem nör<llid1en 

30 Quellenangaben Steins :m m Folgenden: Flassan T. VI. - Bur! es Works III. 173, 184, 
188, 195. - Arnould, Sur In Balance du Commcrc T.111. Nr. 2, eine Vcrglcicl1ung dc1· 
Handelsbalancen ao. 1716 und 1786. - Nccl<er, Sur l'Adminislrntion des F inanccs usw. 
- Mcilhan, Du Gouvernement de Ja Frnncc avant Ja Revolution. 
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Deutsd·iland j en seits der E lbe, in Polen usw„ denn er war p er sönlid1 frei, 
und di e noch vorhandenen Spuren <ler Leibeigensdrnft waren nur nominal, 
sondern es entstand diese Armut aus der zu großen Verteilung des E igen­
tums, der Übervölkerung des platten Landes und e inem fehlerhaften Ab­
gabensystem [Y oung, Voyages en France, T . I - IV]. 
Die Geistlid1keit war r e ich , ihr Einkommen wurde auf 144 Mill. geschätzt, 
wovon 4,5 Mill. der Anteil der Pfaner, 99 der de r wenig zah lreich en hohen 
Geistlid1keit war, die zu den Staa tsbe<lürfnissen nur 17 Mill. be itrug und 
zu wenig leist et e. Die Anzahl der Männer von Geist, Gelehrsamkeit, Sitt­
samkeit, Urbanität aus di esem Stand war groß, die unte r den Ausgewander­
t en im Ausland bekannt gewordenen Erzbischöfe von Reims, der Kardinal 
von Rod1efou cau ld, der Bisd10f von Laon waren Zie rden ihres Standes, 
sie und so viele Tausende von ve rtrieben en Geistlich en opferten Wohl­
stand, Familie und Vaterland ihrer Überzeugung auf, und ihr B etragen 
entsprach der H e iligkeit ihres B erufes. 
König Ludwig XVI. regi erte milde, wohlwollend, gered1t, Verhaflungs­
befeh le waren sd10n unter seinen Vorgängern selten , und als das Volk 
[Juli 1789] die Bastill e s türmte, so fand m an nur fünf VerhafLete darin, 
n ämlich vier V erbreche r und e inen V errückten. 
Was verleile te also eine r e ich e, gebildete, milde r egierte Nation zum wil­
den Umstuz ihrer Verfassung, znm Mord ihres Königs, zum Verbannen 
und Erwürgen ihres Ade ls und [ihrer] Geistli chkeit, was vermochte sie, 
e inen auswärtigen und bürgerlid1en Krieg zu e rregen, s id1 scheußlid1en 
Tyrannen preiszugeben, die ihr Leben un<l Eigentum versdnvemle len, ihre 
Relil!ion höhnend unterdrückten und alle wissenschaftlichen Anstalten 
und Kunstwerke freve lh aft zer störten? 
Die Geschidlte de r Jahre von 1789- 99 enthält d ie Beantwortung dieser 
Fragen. 

E n t s t e h u n g d e s D e f i z i t s. 

Die n iid1ste Veranlassung der R evolution war das Defizit [ ... ] , welches 
[den König] zur Zusammenberufung der R eid1ss tände bes timmte. Es war 
bereits unter Ludwig XIV. und XV. entstanden, durd1 große, me i t erfolg­
lose Kriege, durd1 die Versdnvendung des Hofes, und a lle Versud1 e, das 
Übel gri.indlid1 zu h eilen , vere itelte der Wider spruch der Nation gegen 
jede zweckmäßige und durchgr e ifende Finanzmaßregel w egen ihrer Un­
kunde st aatswirtsdrnftlid1er Grundsätze, durd1 die Selbstsucht der bef rei­
ten Stiinde und privilegierten Provinzen, die ve rkehrle W ide rse tzli chkeit 
der Parlamente gegen jede gründli ch e V erbesserung des Ausgaben- und 
Anl eihesystems (Ganilh, Sur Je R evenu public, T . II , p . 55). 
Folgt eine aus/ü.hrlidie Darstellung der Entwidclung der /ranzösisdien 
Staatsfinanzen bis zum Jahre 1789. 
Die Verwaltung der Finanzen erhielt nad1 dem Abgang zweier kaum be-
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merkenswerter Vorgänger31 H err von Calonne durch den Einfluß der Frau 
von Polignac, einer Freundin der Kön igin. Er besaß Lebhaftigkeit und 
Bildung des Geis tes, Leich tigkeit im Arbeiten, K ennlnis des Verfassungs­
und Gescliiiftsgangs, W itz, Frohsinn, gefällige F ormen, man tadelte seinen 
Mangel an sittlich em Ernst und an Sparsamke it, seinen Leichtsinn, seine 
Nachgiebigkeit gegen die Zudringlid1keiten der Hofleute [Bezenval T. III 
p. 53 - F lassan, Histoire de la Diplomatie francaise T. VI p. 404 - Mar­
montel, Memoires III p. 323]. 
Folgen einige Ausführungen über die Finanzpolitik Calonnes und die wei­
tere V erwirrung der Finanzen unter seiner V erwaltung. 
Di esem verwirrten Finanzzustand wollte Calonne durch einen großen Um­
formun gsplan des Abgabensystems abhelfen und ihm Popularitä t und 
Schutz gegen die Widersprüche der Parlamente verschaffen, indem er ihn 
einer Versammlung der angesehensten Männer aus allen Ständen zur Be­
ra tung und Zuslimmung vorlegLe. Die Versammlung der Notabeln ward 
eröffnet am 27. F ebruar 1787, der König hatte dazu die Prinzen vom 
Haus, die bedeu tendst en Männer aus der Geistlichkei t, dem Adel, den Ge­
richtshöfen berufen , und ihnen wurden von H errn von Calonn e seine Fi­
nanz- und Verwaltungsp läne vorgelegt (Collect ion des Memoir es presen­
tes a !'Assemblee des Notables. 1787. - Gentz, Historisch es Journal p ro 
1799 T. I p. 235) , nämlich 1. die al lgemeine, gleichförmige Bes teuerung 
allen Grundeigentums mi t einem aliquoten T eil des Naturalertrages, 
1/ 20 T eil vom bes ten, 1/ 40 vom sd1 lechtest en Boden, 2. Tilgung del· Sdrnlden 
der Geis tlichkeit du rd1 Veräußerung ihrer Grundzinsen und Ehrenred1te, 
3. unbedingte Freiheit des inn er en Ge treidehandels, 4. Aufhebung der 
Wegfrohnd en, deren Stelle sollte eine Geldabgabe ersetzen, 5. E inführung 
gleichförmiger Grenzzölle stalt der abzuschaffenden Binnenzölle und 6. 
eines gleid1förmigen Satzes des gezwungenen Salzes zu 7 <[l; per Kopf, 
7. Bildung von Provinzialversamm lungen aus Abgeordneten der GeisLlid1-
keit, des Adels, der Städte, weld1en die Verteilung der Abgaben in der 
Provinz und <lie Entwerfung der das Inner e derselben be treffenden Ver­
besserungsvorschläge, z.B. Wege, ArmenansLalten usw. anvertraut werden 
sollte. 
Die Versammlung der Notabeln er fü llt aber keine der Erwartungen des 
H errn von Calonne wegen der Unbekanntsdrnft des Adels mit den inne­
ren Verwaltungsangelegenheiten, der Anhänglichkeit der vom Erzbischof 
von Toulouse, Mr. de Brien ne, geleile ten Geistlid1keit an ihre Abgabenfrei­
heit, wegen des allgemein sid1 äußernden Geistes der Ungebundenheit, der 
N euerungssud1t, endlich wegen des leichtsinnigen, ei tlen, beweglid1en Cha­
rakters der Nation. Das Zusammenberufen vieler Mensch en zur Beratung 

31 Qu ellenangaben Steins :mm Folge11de11: Bczcnval III, 180. - Bcrtrantl de Mollcvillc 
T. I. 
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über einen alle interessierenden Gegenstand verursachte eine Gärung, die 
die Feinde des H errn von Calonn e, der nach H errn von Vergennes Tod 
sehr vereinzelt stand, zu seiner Entfernung benutzten. Sie bes tanden aus 
den Freunden des H errn von N eck er und aus dem E rzbischof von Tou­
louse, welcher nach der Prinzipalministers telle strebte, aus dem Großsie· 
gelbewahrer Miromcnil , der einen Mr. de Neville zum Generalkontro lleur 
bestimmte und mit dem Parlament sich insgeheim verbunden hatte. Die 
Behauptung des Herrn von Calonne, bei dem Antritt seiner Verwaltung 
ein Defizit von 80 Mill. gefunden zu haben, der im Compte Rendu des 
H. v. Nedrnr angegebene Übersdrnß sei also irrig, verursadlte ein lautes 
Geschrei der Freunde des letzteren und einen Wechsel von Streitschriften 
zwischen beiden Staatsmännern, der das Mißtrauen des Publikums gegen 
H errn von Calonnc vermehrte (Calonne, Etat de la France, p. 437). Erbe­
leidigte die Notabeln, indem er sie einer Wiclersetzlid1keit gegen die wohl­
wollenden Absidlten des Königs verdächtig machen wollte, sie griffen ihn 
lebhaft an, alle Stimmen erhoben sid1 gegen ihn, die Königin war ihm ab­
geneigt, und der König bewies in diesem entsch eidenden Augenblick seine 
Schwäd1C, indem er Calonne entließ und h ierdurd1 audl dessen Pläne auf­
gab. 
Dµrd1 den Einfluß der Königin und wegen der Abneigung des Königs ge­
gen Neck.er, den er für s tolz und herrisch hielt, ward der Erzbischof von 
T oulouse zum Chef du Conseil des Finanees ernannt, ein ehrgeiziger, 
schlauer, gewandter Mann .. . 32 , geübt in der Intrige und der Kunst, Wei­
ber zu leiten, oberflächlich, der Finauzwissensdrnft ganz unkundig, leicht­
sinnig, selbs tzufrieden, unternehmend, hab üchtig und irreligiös. (Molle­
ville I. 71. 77. Marmontel IV. Bezenval III. 241. F lassan VI. 422). Der 
neue Minister erwarte te keine Hilfe von den Notabeln, ohnerachtet sie in 
die Aufhebung der Steuerfreiheiten bereits eingewilligt hatten , er entließ 
s ie ba ld, ohn e sich der Parlamente versichert zu haben, und wollte der 
Finanzverlegenh eit clurd1 eine allgemeine Grundsteuer und eine Erhöhung 
und Ausdehnung des Stempeledikts abhelfen, das Parlament verweigerte 
das E inregistrieren, forci erte die Einsicht der Staatsrechnungen , ward nach 
Troyes verwiesen (Bezenval T. III. 245), enthielt sich aller Gesd1äfte, und 
es en tstand eine allgemeine Stodrnng der Rechtspflege. 
Der nun zum Prinzipalminister förmlich ernannte Erzbischof (August 
1787) unterhandelte m it dem Parlament, versprach diesem die Zurüd<­
nahme der neuen Finanzedikte, erhielt von ihm dagegen eine schwankende 
Zusage der Einwilligung in eine von allen Vermögen ohne Unterschied 
zu er legende Abgabe des zwanzigsten T eils des Einkommens (vingtaine), 
verweigerte sie aber, sobald es zurückberufen war, und hingerissen durd1 
den Einfluß seiner jüngeren, Neuerungen liebenden Mitglieder erkllirte es 

32 Folge1i einige unleserliche Worte. 
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förmlich (August 1787), die Verwilligung neuer Abgaben stehe nicht ihm, 
sondern nur den Reichss tänden zu. So entsagte dieser angesehene Ge­
richtshof leichtsinnig in einem Augenblick der größten Gefahr einem von 
ihm seit J ahrhunderten behaupteten Rechte und verweigerte die dem Staat 
in seiner Not schuldige Unte1·stützung, ohne die hie raus entstehenden un­
übersehbaren Folgen zu erwägen. (Necker, I-Iistoire de Ja Revolution, T. 1. 
39.) Die Verlegenheit der Staatskassen stieg, der Prinzipalminister ver­
suchte, da er den \Veg der Abgabenerhöhung aufgeben mußte, den der 
Anleihen, er beschloß eine Anleih e von 400 Mill., in vierjährigen Termi­
nen zahlbar, unterdrückte den Widerspruch des P arlaments durch eine 
feierliche, vom König gehaltene Sitzung, Seanee Royale, 17. November 
1787, in der die R edner des Gerichtshofs sich die frech sten Äußerungen 
über die Grenzen der königlichen Gewalt erlaubten, die Zusammenberu­
fung der R eid1sstände forderten und wo der H erzog von Orleans eine 
feier liche Protestation gegen die Befeh le des Königs einlegte, die ihm Ver­
bannung auf seine Güter zuzog. - Bezenval (T. III p. 308) schildert diesen 
durch seine Verbrechen, seine F eigheit und seinen sd1mäblichen Unter­
gang so berüchtigten Prinzen sehr treffend „Le Duc d'Orleans a l'cxterieur 
agreable, son visage est deforme par Ja corruption de son sang, education 
a e tc bonne, mais apres, il se livra a Ja debaud1e, il es t crapuleux sans 
grossierete, prodigue et mesquin, haut e t famili er, fa cile e t dangereux, il 
a de l' aptitude a tout et ne peut s'appliquer a rien. Par libertinage d' ima­
gination il vise a l'independan ce, detes te le peuple et le courtise, recherd1e 
une fausse gloire et touche au mep ris", also fähig, aber eitel, leichtsinnig, 
ungebunden, innig verderbt und ohne Haltung und Kraft, für alle fremde 
Bosheit empfänglich, aber selbst zu erbärm lid1, um zu ihrer Ausführun g 
sogar in der Erwartung eigenen Vorteils ein \Vagnis zu bes tehen. Der Prin­
zipalminister versud1te, die Macht der gegen ihn verschworenen Parla­
mente einzuschränken, indem er ihren Gerichtskr eis durd1 Errid1tung von 
Oberämtem zur Entscheidung aller R edltssad1en b is zum Be trag von 
20/m L. verminderte und ihnen alle Teilnahme an der innern Verwaltung, 
besonders das Einregistrieren der Gesetze, entzog und sie e iner Cour Ple­
niere übertrug, die aus den Pairs, den Parlamentspräsidenten, den Mar­
sd1ällen und Oberhofstell en bes tand. Alles ward mit dem größten Geheim­
nis zur Ausführun g vorbereite t, die Bekanntmachung gesdiah feierlid1 
unter dem Sdrntz der ausgerüdcten Besa tzungen im ganzen Reid1 auf den­
selben Tag (8. Mai 1788) den versammelten Parlamenten, dem P ariser 
durd1 den Großsiegelbewahrer Lamoign on in der Gegenwart des Königs, 
in clen Provinzen clurd1 die Gouverneure und Intendanten , und zugleid1 
versprach man förmlich , nach Verlauf von 5 Jahren die R eid1ss tände zu­
sammenzuberufen. Die ganze Maßregel war aber wegen der Sd1wäche der 
R egierung unwirksam, der Unwille der Parlamente un<l ihrer zahlreid1Cn 
Anhänger äußerte sich laut, in Paris clurd1 Unruhen und Ungezogenheiten 
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des Pöbels, an denen der angesessene Bürger nicht teilnahm, in den Pro­
vinzen durch die al lgemeine Widersetzlichkeit aller , besonders in Bretagne 
und Dauphinee, in dieser Provinz versammelten sich die längst aufgeho­
benen Provinzials tände eigenmiichtig nach selbst gewählten Formen. (Juli 
1788. - Molleville I. 77 .) 
Die allgemeine Gärung (1788) wurde genährt durch die Geistlichkeit aus 
Unzufriedenheit über ihre beabsichtigte Bes teuernng, durch den Adel, der 
verdrießlich über seinen verminderten Einfluß bei Hof war, Neuerungen 
wünschte, ohne ihre Folgen zu berechnen, durch ungebundene und eitle 
Schriftsteller, die in Flugschriften und durch ihr Treiben in Gesellschaf­
ten verderbliche und die bürgerliche Ordnung untergrabende Meinungen 
verbrei teten, end lich durch die Staatsgläubiger, die für ihr Vermögen be­
sorgt und höchst mißtrauisch gegen den Prinzipalminister waren. So ent­
wickelte, befes tigte und verbreitete sich ein verwi lderter, zügelloser, 
öffentlicher Geist, ein neuerungssüchtiger Schwindelgeist (Bezenval III. 
321. Necker, Sur la Revolution Fran"aise I p. 35], dem der ersdHeckte 
Prinzipalminister nachgab, statt ihn zu beh errschen, im August 1788 die 
Cour Pleniere aufhob, das feierliche Versprechen, den Heichstag auf 1. Mai 
1789 zu berufen, durch den König erteilen ließ und all e Behörden, selbst 
alle Gelehrten aufforderte, ihr Gutad1ten über die Rech te und die Ver­
fasung der französisd1en Ständeversammlung abzugeben , wodurd1 er eine 
Menge zum T eil äußerst fredrnr staatsrechtlicher Sduiften veranlaßte. Er 
ha lle das königli d1e Ansehen h erabgewürdigt durd1 den Leid1tsinn und 
die Übereilung, womit er groß e Maßregeln ergriff, und die Sdnväche, wo­
mit er sie bei jedem Widerstand aufgab. Zuletzt nötigte ihn die gänzlid1e 
E rsd1öpfung der öffentlichen Kassen, die Zah lungen zu 2/s in Papier und 
3/s in Gold zu verordnen, welches ein so h eftiges GesdHei der Staatsgläu­
biger erregte, daß der König auf die dringende Vorstellungen des durch 
die H erzogin von Polignac dazu bestimmten Grafen von Ar tois den Erz­
bisd10f entließ (25. August 1788) und anf dessen Rat, wie man sagt, Necker 
zum Finanzminis ter ernannte (Bezenval II. 360. Molleville T. I.). 
Verabsdiiedung und Selbstmord Lamoi gnons33• 

Necker fand bei dem Antritt der Verwaltung die Finanzen zerrüttet, den 
Kredit vernid1tet, die unteren Volksklassen unzufrieden über die hohen 
Getreidepreise, die ganze Nation in he ftiger Bewegung über die Versamm­
lung der Reicbsstä11de, besd1äftigt mit den sid1 darauf beziehenden staats­
rechtlid1en Fragen, das Ansehen des Thrones herabgewürdigt. Da ihm 
diese Lage es zur Pflicl1t machte, die Nation in ihrem ungestümen Streben 
nach einer Verbesserung ihrer Staa tsverfassung zu leiten, so muß die Ge­
sd1ich te seiner Gesd1äftsfiih rung die Beantwortung der Frage enthalten: 
weld1en Mängeln in der Verfassung wollte er abhelfen, welche besseren 

33 Qucllcnwerlc S tei11s zrt diesem Absatz: Mnrmontel IV, 63. 
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Einrichtungen an ihre Stelle se tzen, welche Mittel wandte er an, um auf 
die R eichsstände Einfluß zu erhalten, um die öffentliche Meinung zu leiten 
un<l sie in den gesetzlichen Grenzen zu erhalten, um die Parteihäupter zu 
gewinnen oder sie unschädlich zu mach en? Zeigt e er Weisheit in den Plä­
nen, Reichtum in den Mitteln, Kraft und Beharrlichkeit in der Ausführung, 
oder war alles kümmerlich, schwankend, dem Zufall überlassen ? 
Auf N eck ers Vorschlag befragte der König <lie Notabeln (November 1788) 
über die Formen der Wahlen und des R eichstags, ohnerad1tet er beides 
hätte selbst bestimmen können, und reizte hierdurch den großen Haufen, 
besonders alle auf öffentlich en Plätzen und in Cafes versammelten Müßig­
gänger in Paris, sich mit staatrechtlichen Fragen und häufig auf die 
roheste und frechste Art zu beschäftigen, ohne daß die Polizei Einhalt tat 
(Bertrand de Molleville I. 137). Er rie t aber gegen die Meinung der No­
tabeln und den Inhalt e in er förmlichen , von den Prinzen des Geblüts ein­
gelegten Protes tation [27. Dezember 1787], aus dem dritten Stand dop­
pelt so viele Abgeordnete auf dem R eid1stag zuzulassen als aus den übri­
gen Ständen, und, was sd1limmer war, er begünstigt e die Beratschlagung 
in einer Kammer, ohnerad1tet der Adel seine Bereitwilligkeit, sicl1 dem 
dritten Stande zu nähern, bewiesen hatte, indem die Pairs in ein em an 
den König gerichtet en Sclueiben (Januar 1789) ihrer Abgabefreiheit ent­
sagt und der größte T eil des Provinziala<lels ihr Beispiel nach geahmt 
hatte, aber vergeblich , da die Feinde der Ordnung unablässig und mit Er­
folg bemüht waren, den Adel gehässig zu machen und die größte Erbitte­
rung gegen ihn zu erregen. 
Scl10n damals zeigte sich eine große Anzahl von Mensd1en, die Macht und 
Reichtum durch einen allgemeinen Umsturz <le r alten Ordnung der Dinge 
zu erlangen hofften, vorzüglich waren es Advokaten , so durdJ ihre Bered­
samkeit und ihre mannigfaltigen Gesd1äftsverbindungen die Wahlver­
sammlungen beherrschten, dem großen H aufen schmeicl1elten durch die 
Worte von Volkssouveränität, durch Erhebung seiner Tugenden , durch 
Bemitleiden seines Elends, und die Klubs bildeten, in denen Ungehorsam 
und Aufruhr mit der größten Fred1heit gepredigt wurden. Sie fand en bei 
der Nation selbst wegen ihres Leid1tsinns und ihrer Unsittlichkeit Emp­
fänglichkeit für sold1e Meinungen und Leichtigkeit, sid1 zu verbred1eri­
schen Handlungen verführen zu lassen. Chamfort, ein scl1öner Geist und 
Pariser Philosoph, ein F eind der Großen, den en er schmeid1elte, solange 
er sie brauclite und in der Folge sich zu ihren F einden hielt, e in Freund 
Mirabeaus, entdeckte Marmontel ganz offen den Plan Mirabeaus, Orleans 
und seiner Anhänger, alles, Thron, Altar und Adel umzustürzen, um alles 
neu zu schaffen, er bewies die Leid1tigkcit, ihn durch den P öbel auszufüh­
r en , der für Geld und die Erlaubnis zur Zügellosigkeit zu allem bereit sei, 
wegen der Scliwädie des Königs und der unter seinen Ratgebern und den 
oberen Ständen h errsch enden WeidJlichkeit, Trägheit und Uneinigkeit. 
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Mirabeaus Jugend war durch Ausbrüche glühender Sinnlichkeit verbreche­
risch, die er in seinen männlich en Jahren mit Habsucht und einem großen, 
nach Macht und Stellen strebenden Ehrgeiz verband. Zu ihrer Befriedi­
gung stand ihm ein starker Kör perbau, e in kräftiger Geist, Arbeitsamkeit, 
ausgebreitete K enntnisse, hinreißende Beredsamkeit, Gewandtheit und 
eine bis zur Unverschämtheit gehende Dreistigkeit zu Gebot, Eigensch af­
ten, die er zum Verderben seines Vaterlandes anwandte, und von dem es 
zu r e tten er in der Folge zu spä t und vergeblich bemüht war. 
Ermordung des Fabrikanten Reveillon. 
Bei sold1en widrigen Verhältnissen und verderblichen Gesinnungen er­
folgte die feierliche Eröffnung des Reichstages zu Versailles, 4. Mai 1789. 
(Bertrand I. 160/67. Gentz, Historisd1es Journal pro 1799. II. 237 - An­
nual Register T . XXXI p. 217). Das Volk überließ sich dem Gefühl der 
Freude und der alten Anhänglichkeit der Fran zosen an ihren König. Er 
empfahl den Reichsständen in einer rührenden, mit vieler Würde gehalte­
nen Rede Einigkeit, Mäßigung, Entfernung vom Parteigeist, statt aber die 
Formen der stä11disd1en Beratschlagung vorzuschreiben, erwähnte er des­
sen nid1t auf das entferntes te, und Nedcer äußerte sich darüber in seiner 
weitläufigen R ede nur mit scl1wanke11den, beide Parteien befriedigen sol­
lenden Vorschlägen, und alles blieb dem Ermessen einer zah lreid1en, h ete­
rogenen, aus eitlen, beweglid1en, ideenreich en Franzosen bes tehenden 
Versammlung überlassen, die weder mit sich selbst , noch mit ihrem Beruf 
bekannt war, sondern durd1 Parteigeis t oder metapolitisd1e Ideen geleite t, 
das große Werk der Staatsreform dreis t und rasch begann. 
Die Elemente, woraus die Reid1sstände bes tanden, konnten nid1t über 
die Fehler ihrer inneren Organisation beruhigen, man war von der alten 
Verfassung durd1 die Zulassung einer doppelten Anzahl von Mitgliedern 
des dritten Standes abgewid1en, die Mehrheit der letzteren bes tand aus 
Advokaten der unteren Gericlitshöfe, aus Prokuratoren, aus Menschen, 
die ihr dunkles Leben im Betrieb von Prozessen zugebrad1t hatten und 
sidi an Sd1lauheit, Streitsudlt und Sd1ikane gewöhnt hatten, die im Besitz 
der Fertigkeiten ihres Gewerbes unfähig wurden zu dem freien, erhabe­
nen, leidenschaftslosen Überblick , der dem Mitglied eines großen Natio­
nalsenats eigen sein muß. Auf der geistlichen Bank fand man eine große 
Zahl von Dorfpfarrern, Mensd1en, die durd1 ihre Verrid1tungen und ihren 
besduänkten Berufskreis wenig vorbereite t waren zu dem großen Werk 
der Gesetzgebung (Burke : R eflections on the R evolution 69. 74.). Unter 
dieser großen Anzahl von Advokaten , Pfarrern, Ärzten, Soldaten, Litera­
toren, die zu der großen Reform des Staates und besonders der Finanzen 
berufen und versammel t waren , fand man auch nicht einen Mann, der bei 
der inneren Staatsverwaltung anges tell t gewesen und Gelegenheit gehabt 
hätte, sidi davon Kenntnisse und Erfahrungen zu erwerben, nid1t einen 
Intendanten oder Staatsrat (Calonne, De l'Etat de la France p . 30.). 
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Augenblicklid1 entstand unter den Reichss tänden eine Spaltung über das 
Verfahren bei de1· Prüfung der Vollmachten, der dritte Stand begehrte sie 
gemeinsdrnftlidl mit den übrigen (6. Mai) , um auf diese Art alles zur Be­
ratschlagung in einer e inzigen Versammlung einzulei ten, wo rin er der Stim­
menmehrheit gewiß war, und um jetzt die dm·cl1 R eden und l< lugschriften 
im Publikum verbreitete Meinung über sein Verhältnis zu den oberen 
Ständen in Anwendung zu bringen. Der Adel bestand aber auf Beibehal­
tung der bish erigen Reid1stagsformen , nacl1 welchen jeder Stand die Voll­
mad1ten seiner Mitglieder allein prüfte, entsagte aber gemeinschaftlid1 
mit der Geistlichkeit seiner Abgabefreiheit am 20. 23. Mai. (Bertrancl 1. 
p. 166. Gen tz 1. p . 24 7, N edcer I. p. 223. Posselt Chrnnologisd1es Regi­
stel'.) Die Bem ühungen des Königs, di e Stände durd1 Konferenzen seiner 
Kornmissarien mit ihren Deputierten zu vertragen, waren vergeblid1, das 
Mißvergnügen der Nation über die mit Streitigkeiten wegen Formen ver­
lorene Zeit s tieg auf das äußerste, und zu le tzt faßte auf Sieyes Vorschlag 
der dritte Stand den Beschluß in der Überzeugung seines Übergewichts 
und des Beifalls des großen Haufens (den 10. Juni) , den Adel und die 
Geistlichkeit zur Vereinigung aufzufordern, unter der Drohung, auf des­
sen ferneres Ausbleiben keine Rück sidlt weiter zu n ehmen (Gentz 1. 
p. 297. 313). Er wagte die ungeheuere und fredle Usurpation, sid1 für die 
das französisd1e Volk gese tzlid1 und vollständig repräsentierende Natio­
nalversammlung unter den lauten Abstimmungen der Deputierten, dem 
Beifallrufen und den Drohungen der Zuschauer gegen die Andersgesinn­
ten zu erklären und den oberen Ständen ihren seit Jahrhu nderten besesse­
nen Anteil an der Staa tsverfassung gewaltsam zu entreißen, und diese 
eigenmächtige, gegen den in den Cahiers der Provinzen ausgedrückten 
Willen der Nation, willkürlich und frevelhaft umzustoßen. Mit dieser 
Handlung begann die Revolution oder die Ausführung des Planes, das 
ganze bisherige Gebäude der gesellschaftlichen Ordnung Frankreid1s zu 
zerstören , die auf Gesetz und Besitzstand beruh enden Verhältnisse zwi­
sd1en Volk und Regenten, die R ed1te der Korporationen und Eigentümer 
leid1tsinnig aufzulösen und an deren Stelle ein neues, nad1 den unverdau­
ten metapolitischen Meinungen der eitlen Sophis ten des Zeitalters gebil­
detes aufzuführen (Burkes We rke T. III, S. 371). 
Man sah den Übergang zu dem dritten Stand mehrerer vom Adel, unter 
dem eine Minorität, an ihrer Spitze Orleans, Nachgiebigkeit empfahl , und 
vieler von der Geistlid1keit wegen de1· Eifersucht der Pfarrer gegen die Bi­
schöfe vorher, und es besd1lossen wirklich 122 Mitglieder der Geistlid1keit 
in der Abwesenheit von 130 Dissentierenden die Vereinigung mit der Na­
tionalver ammlung (19. Juni) unter dem Vorbehalt der R echte ihres 
Standes (Gentz 1. c. p. 314, Toulongeon 1. 35). Neclcer riet daher dem Kö­
nig, die Vereinigung der Süinde und deren Modalitäten (und deshalb) in 
einer f eierlid1en königlichen Sitzung selbst einzuleiten [N ecl(er l. 239). 
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Die Erbitterung der Gemüter war aber auf das äußerste gedieh en , die Par­
teihäupte1· mit ihrer Herrschaft über die Pöbel bereits zu bekannt, sie um­
lagerten mit ihm die Säle der Nat[ional]V[ersammlung] , er mußte di e ihm 
als übel gesinnt bezeichnete Abgeordneten bedrohen, sie schickten Aufwieg­
ler in die Provinzen zur Verbreitung fa lscher, boshafter Gerüchte, und 
Volksredner predigten öffentlich im Palais Royal, von der Polizei unge­
stört, Aufruhr und Meuchelmord. Die Meinungen <les Hofes waren geteilt, 
der König allen durchgr eifenden Maßregeln abgeneigt, er wünschte red­
lich und treu eine gemiißigte Staatsverfassung, s tand aber allein, die Köni­
gin befürchte te den Umsturz des Throns, gab denen, die den Parteigeist 
durch Gewalt zu unterdrücken rieten, an ihre r Spitze der Graf von Artois 
und die Prinzen vom Geblüt mit Ausnahme von Orleans, Gehör, und viele 
selbst gutgesinnte Deputierte hatten sie im Verdacht, <lcn R eichstag auf­
lösen zu wollen (Toulongeon l. 25, Bertrand 1. 191, 195). Die P artei der 
Gemäßigten, au ihrer Spitze Necker, Montmorin und St. Priest glaubten 
durch die Redlichkeit ihrer Absichten, Vernunftgrün<le, Nachgiebigkeit 
und Geschmeidigkeit die Parteien zu leiten und den Sturm zu besänfti­
gen. 
Aus diesen Ränken und Kämpfen der Parteien ents tand das Schwanken 
zwischen Nachgiebigkeit und Unbeugsamkeit, zwischen Schwäch e uncl 
energischen Maßnahmen, die den Untergang der königlichen Gewalt und 
des Königs zur Folge hatten. 
Zur Seance Royale war es nötig, die Säl e einzurichten und die Versamm­
lung der Deputierten auszusetzen, als man dieses den aus dein 3. Stand 
zusammenkommenden vor der Saaltür eröffne te, so vermuteten sie, es 
sei die Absicht, sie aufzulösen, sie äußerten den heftigsten Unwillen, eilten 
nad1 dem Ballspielhaus und verbanden sich hier fe ierlich und eidli ch 
und einstimmig, sich nicht zu trennen und die Auflösung cles R eichstags 
nid1 t zuzulassen. 
Dieses war der berüchtigte serment du jeu de pomme, wo eine Partei dem 
König das unstreitige R echt, den Reichs tag zu entlassen , e igenmäd1tig ent­
riß. Schon jetzt vereinigten sid1 einige Mitglieder der Geistlichkeit, an 
ihrer Spitze der Bischof von Chartres, und des Adels mit dem 3. Stand 
(Bertrand I. 199). 
Ned1:ers bereits angenommener Vorschlag war (Nedcer 1. 236), daß der 
König den Reichsständen bestimmt empfehle, in einer gemeinschaftlimen 
Ver sammlung über den Entwurf der Konstitution zu beratschlagen, in die 
Konstitution seihst aber zwei Kammern aufzunehmen und <lie Gleichheit 
der Verbindlid1keit zur Zahlung der Abgaben und der Ansprüd 1e auf alle 
Ämter im Staate festzusetzen. Dieser Beschluß wurde aber durd1 den Ein­
fluß der Königin und der Prinzen vom Geblüt gegen den Ra t der Mini ster 
Montmorin und St. Pries t, beides Freunde von Nedcer, dahin abgeändert, 
daß der König die Stände nur ermahnte, in Sachen von allgemeinem In-
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teresse gemeinschaftlich zu beratschlagen, von der gemeinsdrn ftlichen Be­
ratung aber die Abänderungen der Verfassung der 3 Stiinde ausnahm und 
festse tzte, d ie einträglidrnn un d Ehrenred1te des Adels und der Geistlid1-
keit sollten unbeeinträcb tigt bleiben, alle Abgaben gleichförmig getragen 
werden, keine ohne Einwilligung der ReidlSs tändc eingeführt werden und 
kein Gese tz ohne königlich e Genehmigung gültig sein (Neck er I. 209, 287). 
Der König begab sich den 23. Juni 1789 in die Versammlung der Stände, 
eröffnete ihnen seinen Willen, vernimte te die Beschlüsse des dritten Stan­
des dd. 17. Juni als verfassungswidrig und befahl den Mitgliedern der Ver­
sammlung, auseinanderzugehen, und den fo lgenden Tag so lle jeder Stand 
in dem ihm zugewiesenen Saal seine Sitzung wieder anfangen (Bertrand I. 
201, 369, Gen tz 1. c. p. 370, Posselt 1. c. p. 14) . 
Er räumte auf diese Art der Nation all e die Rechte ein, die sie vernünfti­
gerweise anspred1en konnte, näm lid1 T eilnahme an der Gesetzgebung, der 
Abgabenbewilligung usw. und setzte nur den Usurpationen des dritten 
Standes Gr enzen, es suchten aber die Parteihäupter , gleid1gültig gegen 
das wahre Glück <le1· Nation und Erhaltung gese tzlicher Ordnung, die Gä­
rung zu nähren, um die vom Schwindelgeist ergriffene Mehrheit zu be­
herrschen, um sie als Werkzeug ihrer Absichten zu benutzen. Mirabeau 
erregte Mißtrauen gegen die Absichten des Königs und verleite te den drit­
t en Stand, gegen dessen Befehl versammelt zu bleiben und die P erson der 
Deputierten für unverletzlid1 zu erklären (Bertran<l I. 209, Gentz 1. c. 378, 
Posselt p . 16). 
Ned,:er hatte seine Entfernung von aller T eilnahme an den Maßregeln des 
Hofes <leutlid1 ausgesprochen, indem er in der königlichen Sitzung (dd. 
23. Juni) 11id1t ersd1ien . Es verbreite te sidi daher das Gerümt von seinem 
bevors tehenden Abgang, alle Deputierten des dritten Standes strömten 
zu ihm, um ihn davon abzuh alten, und er dankte dem dritten Stand durd1 
ein sehr demütiges Sdneiben für den an seiner Beibehaltung genommenen 
Anteil (Bertrand 1. c., p. 225). 
Der Sieg des dritten Standes über die Regierung und seine Gegner ward 
vollständig durch die Vereinigung von 142 Deputierten der Geistlichkeit 
(24. Juni) , an ihrer Spitze die Erzbisd1öfe von Vienne und Bordeaux, die 
dissentierenden 143 Mitglieder beschimpfte das Volk, den Erzbisd10f von 
Paris warf es mit Steinen, <len folgenden Tag ersdiien audi der H erzog 
von Orleans, begleitet von 45 ad ligen Abgeordneten in der Mitte des drit­
ten Standes (Gentz l. c. 390). Allen weiteren Widerstand suchte man zu 
unterdrücken, indem man die Andersgesinnten mit dem Namen Aristo­
kraten bezeidrne te, das Volk gegen sie aufreizte, ihm die Erlaubnis, den 
Verhandlungen der Nationalversammlung beizuwohnen , zu versd1affen 
sudite, un<l man unternahm nur mit zu gutem Erfolg die Verführung der 
Solda ten zur Untreue gegen den K önig und zum Ungehorsam gegen die 
Offiziere (Bertrand I. 204). 
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Durch alle diese Ränke stieg der Geist des Aufruhrs in der H auptstadt 
zu der H öhe, daß selbst der König an seiner Sache verzweifelte, unbe­
grenzte Nach giebigkeit fiir e in Mittel hi elt, kühne Faktionen zu unter­
drücken, jeden Versuch , sich Gehorsam zu verschaffen, aufgab, die Wider­
se tzlichke it des dritten Standes ungeahndet hingehen ließ, den Adel zur 
Vereinigung mit dem 3. Stand aufforderte (Gentz 393, Bertrand p. 244) 
und gegen dessen Präsidenten, den H erzog von Luxemburg, äußerte : „mes 
reflexions sont faites, je suis dctermine a tous les sacrifices, je ne veux 
point qu'il perisse un seul homme pour ma querelle", dem Kardinal von 
R od1efouchauld, den Erzbiscl1öfen von Reims und Aix klagte er, seine Ar­
mee h abe ihn verlassen, er müsse n achgeben , und als ihm der Kardinal 
widersprad1 und di e Gefahr vorstellte, so aus der Überma cl1 t des 3. Stan­
des entstehen würde, so be Land er wiederholt auf der Vereinigung des 
Adels und der Geis tlid1keit mit ihm, die auch der G1·af von Artoi s emp­
fah l, sie erfolgte also den 27. Juni, jedod1 erk lärten die beiden Stände, den 
verfassungsmäßigen Untersd1ied ferner aufrechterhalten zu wollen (Gentz 
II. 398) . Aber der König verhinderte, um <l as Volk nid1 t zu reizen, die 
F ortsetzung ihrer besonderen Versammlungen, er vermied alle Verbin­
dung mit ihn en , und sie enthielten sid1 dah er der Protestation gegen die 
Benennung Nationalversammlung, welche die Stelle der R eichss tände ein­
genommen hatte (Bertrand I. 259). 
Gärung in Paris. Zusammenziehung der Truppen. Allgemeine Beunruhi­
gung in Paris darüber. Die Nationalversammlung fordert die Entfernung 
der Truppen. 
Mirabeau, der durch seine Energie und Beredsamkeit die Nationalver­
sammlung beh errsd1te, forderte sie auf (8. Juli) , die Entfernung der Trup­
pen zu begehren , sie versud1te es durd1 eine an den K ön ig gesandte Depu­
ta tion (9. Juli), der wiederholt äußerte, das Zusammenziehen der Truppen 
sei zur Unterdriidrnng der Volksbewegungen nötig, soll te es aber d ie Na­
tionalversammlung beunruhigen, so werde er sie selbst nad1 Soissons oder 
Noyon verlegen - er veränderte gleid1 darauf (11. Juli) seine Minister, 
entließ Nedrnr, der unter fremdem Namen scl1leunigs t nacl1 der Scl1weiz 
abging. 
Bildung eines neuen Ministeriums. W eitere Ausschreitungen in Paris be­
sonders auf die Nadiridit, von der Entlassung Nedcers. Allgemeine Gärung 
in den Tagen vom 12.- 14. Juli. 
Die Volksredner im Palais Royal ford erten zur Sti:irmung der Bastille auf, 
die durch Launay nur mit 82 Inval iden und 32 Sdnveizern vom Regiment 
Salis besetzt war. Er verteidig te sid1 sdnvad1, kapitulierte mit den Angrei­
fenden, ließ auf die mündlichen Versicl1erungen, daß der Besatzung kein 
Leid widerfahren solle, die Zugbriidrnn nieder, sogleich stiirzte aber der wü­
t ende Haufe in das Sd1loß, ermordete d ie Invaliden, hieb Launay, den ver­
geblid1 zwei französische Gardisten, Hulin und Arne, zu sd1ützen suditen, 
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den Kopf ab und steckte ihn auf eine Pike, hing zwei Invaliden an den 
Laternenpfahl , der Anfang des in der F olge berüchtigten Laternisierens, 
und nur mit eigener Gefahr wurden die Sdnveizer seiner Wut durch die 
fran zösischen Gardesoldaten entrissen (Ilertrand 339, Marmontel IV, 182). 
Man fand in der Bastille nur 7 Gefan gene, worunter vier wegen falsd1er 
Wechsel, e iner wegen seiner Ausschwe ifungen auf Ansucl1en seiner Fami­
lie und zwei wegen Blödsinnigkeit verhafte t waren. - Fortdauernde Un­
ruhen. 
Die Pariser bra chten di e Nad1t vom 14. Juli in Angs t und mit Vorberei­
tungen gegen die Angriffe der Truppen, der König in Beratscl1lagungen 
mit seinen Ministern zu, er verwarf den Vorscl1 lag des Marschalls von 
Brogli e, mit den Truppen nad1 Metz zu marsd 1ieren, den des Erzbischofs 
von Aix, mit Gewalt der Waffen den Pariser Aufstand zu unterdrüdrnn, 
die Nationalversammlung zu suspendier en, er gab in diesem cntsd1eiden­
den Augenblicl( jede kräftige Maßregel und deren Ratgeber auf, folgte der 
Meinung des gutmütigen, aber mit den Neuerung üchtigen verbundenen 
Herzogs von Liancourt, das freiwillig und zuglcid1 zu tun, was ihn am 
sd1limmsten und zuletzt nur nach einem unglüddid1en Kamp f hätte tref­
fen können, n iimlid1 sid1 wehrlos und unbedingt und um Hilfe fl ehend in 
die Arme der aufrührerisch en Nationalversammlung zu werfen (Bertrand 
II. 23). Er ersd1ien in ihr, bat mit entblößtem Haupt um ihren Beistand 
zur Wiederherstellung der Ruhe (15. Juli, Bertrand II, 25), versprach die 
Entfernung der Truppen von Paris und Versailles und überließ von nun 
an die oberste Gewalt den Faktionen, die damals die Nationalversamm­
lung beh errschten. Sie schidcte Deputierte nad1 P aris, unter ihnen La­
fayette, Lally Toll endal, um das Volk durd1 Bel anntmachung des Entschlus­
ses des Königs zu beruhigen, es empfing sie mit großem Frohlodrnn, und 
alles rief: „Voila les sauveurs de Ja France, les martyrs de Ja liberte, vive 
Je Roi, la nation, l'assemblce nationale", als hätten diese Männer den ge­
fahrvoll en Kampf mit einem blutgier igen und kräftigen T yrannen mutig 
bes tanden und die sd1madwolle F essel einer gedriidcten Nation zerbro­
d1en, da statt e iner sold1en riihmlichen Veranlassung der Sieg einer r ebelli­
sd1en, usurpierenden Versammlung und <ler treulosen Einwohner der 
Hauptstadt über den gesetzlidlCn, väter lich gesinnten, schwachen Monar­
d1en gefeiert wurde. 
Bemdi des Königs in Paris 17. Juli. Vorübergehende Entspannung. 
Durd1 einen Rückblick auf die jetzt erzählten Ereignisse wird es klar, daß 
die Herrsdiaft überging in die Hände der Nationalversammlung, und daß 
der Thron s lürzte durd1 die Sdnvtid1e des R egenten, der weder bei seiner 
eigenen, noch bei fremden Meinungen zu beharren vermochte, durd1 die 
Mißgriffe seiner Minister, die Verderbtheit des öffentlichen Geistes und 
der ihn leitenden Parteihäupter. 
Aus Ehrgeiz und Turbulenz geführte Kriege und des Hofes Versdnven-
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dung hatten die französischen Finanzen verwirrt, zu ihrer Wiederherstel­
lug entwarf ein fähiger, geistvoller, aber wenig Vertrauen im Publikum 
besitzender Minis ter P läne und berief zu deren Prüfung und Ann ahme 
eine Versammlung angesehener Männer , <lie wenig Sach kenntnis, Ge­
schäftserfahrung und gu ten Willen zeigen, den Gang der Verwaltung er­
schweren, unJ <l e r König, e rschreckt durch <lie Schwierigkeiten, gibt seinen 
Ministe r und dessen Finanzp läne auf, erse tzt ihn durch einen unfähigen 
Ehrsüchtigen, der das königlich e Ansehen herabwürdigt , alle Stände zum 
W iderstand reizt, und endlich, nachdem er sid1 die feierliche Zusage des 
R eid1stags von dem über sein eigenes Interesse verblendeten Par lament 
hat abringen lassen , nad1dem er alle Köpfe und alle F edern durch eine 
unzeitige Aufforderung der Meinungen iiber die Form des Reichstags in 
Bewegung geset zt hatte, durd1 den a llgemeinen Unwillen iiber seine Fi­
nanzopera tionen genötigt wird, seine Stelle niede1·zu legen und das König­
reich zu verlassen . N edrnr konnte zwar die in diesem Augenblick allge­
meiner Giirung gefälirlid1 e Be rufung des Reid1stags nicht mehr vermei­
den, wohl aber dessen alte, h erkömmlid1en F ormen aufred1t erhalten , 
statt auch diese der Selbs tbes timmung einer zahlreichen Versammlung zu 
über lassen , er konnte sid1 bes treben, die Wah len auf besonnene, geprüfte 
Männer zu leiten, E influß in der Versammlung durd1 Verbindung mit den 
bedeutenden Mitgliedern derselben zu erl angen, um sie zu leiten, statt sie 
dem Spiel der Parteihäupter zu überlassen, d ie sie bald durch Verfiih­
rungsmittel und Schredrn isse jeder Art unterjod1ten. Man wirft ihm mit 
R edit vor, daß er nicht den Besitz ein es mäßig großen Eigentums zur Be­
dingung des W ahlrechts und der Wahlfähigkeit gemacht, daß er die Volks­
par tei zu sehr begünstigte und ihrer guten Gesinnung blindlings vertraute, 
den Hof und Adel haßte, die Gefahr der Beratschlagung in einer Kammer 
eines von Paris so nahen Versammlungsortes wie Versailles nicht erwog, 
sich auf die Mittel seines Ein flusses, die R einheit seiner Absid1ten, das 
Schmiegen an die öffentlich e Meinung und seine phraseologisd1e Be red­
samkeit zu sehr verließ. Seine R ech tfertigung in dem 1. T eil „Sur Ja revo­
lution frangaise" ist nicht befr iedigend. 
Als die Verwirrung zunahm, die verderblid1en Pläne der Parteihäup ter 
s ich deutlid1 er aussprad1en, so veränderte der König Maß regeln und Rat­
geber und ließ die Zusammen ziehung der Truppen in der Nähe der Haupt­
stadt zu, aber im en tscheidenden Augenblid( war nich ts zu ihrer Benut­
zung vorbereitet, die Bastille nicht besetzt, die Waffenvorräte nid1t in Si­
ch erheit gebrad1t, die Truppen wurden zur Unterdrückung der Aufrührer 
nid1t angewandt, sondern den Beleidigungen und Verführungen des Volkes 
preisgegeben. Der König warf sich , ohne weiteren Widerstand zu versu­
ch en , wehrlos und um H ilfe Behend in die Arme einer in Parteien get eilten, 
von P arteihäuptern beherrschten Nationalversammlung, die bald selbst 
nich t mehr das Volk zu lenken und seine Wut zu beherrsd1en vermochte. 
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Unter den Parteien der Nationalversammlung war anfangs die Orleans­
sch c die mächtigs te (Bcrtrand II, 26) durch ihre H errschaft über den er­
kauften Pariser Pöbel und den Geist und die Verwegenheit ihrer Anfüh­
rer, aber die F eigheit ihres nominalen Oberhaupts, des H erzogs, nötigte 
sie, den P lan, ihn auf den Thron zu se tzen , aufzugeben. Lafayc ttc, den das 
Volk vergötterte, wollte das Gute und wün chte eine Reform der Staats­
ve rfassung, es fehlten ihm aber richtige politisd1e Ansid1ten, um ihn ge­
gen grohe Irrtiimcr zu schützen und Kraft des Geistes und des Charakters, 
um als Parteihaupt aufzutre ten - „vous voulez etre Cromwell Grandi­
son, vouz vcrrcz ou cela vous menera", sagte ihm Mirabeau. Da es den 
P arteien in der Nationalversammlung, nad1dem Orl eans seine F eigheit be­
wiesen ba lle, an einzelnen Häuptern fehlte, so dienten ihnen s tatt ihrer 
zum Vereinigungspunkt die Übereinstimmung in politisd1en Meinungen, 
und nad1 deren Versd1i edenheit teilte sich die Versammlung und mit ihr 
ganz Frankreid1 in drei Faktionen. Mit dem Namen der Royalisten be­
zeidrncte man die zahlreichen, aber wegen Mangel an Plan und Einheit 
sdnvachen Anhänger der alten monard1ischen Verfassung, entweder der 
unveränderten oder der mit verbessernden Abänderungen34• Zu dem stren­
geren Sys tem bekannte sid1 der Kardina l Rochefoucauld, Abbe Maury, Ca­
zales, Vicomte de Mirabeau, zu den gemäßigteren Monnier, Tollcmlal, Ma­
louct36. Die Konstitutionellen beabsicl1tigten, eine ohnmäd1tige formelle 
Scheinmonarchi e einzuführen und alle Gewalt den verschiedenen Zweigen 
der Volksversammlung zu übertragen, eine democratie royale, s ie war die 
kräftigste, schlaus te und gefährli chs te, sie brachte die Lehren von der 
Volk ouveränitä t, von Gl eichh eit und Freiheit, Gleichsetzung aller 
Stände, Vernichtung aller religiösen Einrichtungen in Umlauf und Anwen­
dung - an ihrer Spitze stand Duport, e in kühner, geistvoller, aber ohne 
al le Sd1onung des Rcd1ts, des Besitzes und der mensd1lid1en Gefüh le han­
delnder Mann, der sch laue, gewandte, nad1 Stellen und Gehältern s tre­
bende Alexandre Lameth, der ehrgeizige, feurige, beredte Barnave (Ber­
trand IV, Noten) , endlich Lafaye tte und Liancourt. Mit den Konstitutio­
nellen vereinigte s ich die noch schwache republikanische Partei und ihre 
Anführer P e tion, Robespierre. 
Die Nationalversamm lung t ei lte sich in ihren Sitzungen in die rechte und 
linke Seite, dort waren die Royalis ten, hier ihre Gegner, und diese benutz­
ten zuers t das Gescluei und Klatsd1en der Zusdiauer auf den Tribünen 
oder Emporbühnen, um die Beratscltlagungen der Versammlung zu beh err­
sd1en. J ede Partei hatte ihre besonderen K lubs, wo sie ihre Anhänger ver-

34 Quellen.a11gabe Steins z1i diesem Absdmitt: Bcrtrund 1. 29. - Toulongcon 1. 103. -
Girtanncr II. 236. 
35 Ober Steins V erhältnis zu dieser Ridttung der frarizösisdiert Reformer vgl. E. Dot· 
zenhart , Die Staats· und R e/ ormideert des Frh. v. Stein, Tiibin gert 1927 S. 63 /., 83 /., 
147 / ., 240 f. 
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sammelte, vorbereitend die öffentl ichen Angelegenh eiten überlegte, und 
von wo aus sie in den Provinzen ihre Meinungen durd1 Korrespondenz 
und Abgeordne te verbreitete (Bertrand I , 376) . Der merkwürdigs te unter 
ihnen ward in der Folge der Klub der Jakobiner, von seinem Versamm­
lungsort, dem Jacobiner Kloster, so benannt, anfänglich eine Versamm­
lung gutgesinnter Deputierter aus der Bretagne, mit denen sich aber bald 
mehrere Faktionisten vereinigten und durd1 ihre sich vergrößernde Zahl 
und ihre zers törende Tätigkeit ihn in ein Werkzeug des Verderbens ver­
wandelten. 
Der erste Gebrauch, welchen die Nationalversammlung von der an sich 
gerissenen Gewalt machte, war, das königlich e Ansehen vollends zu ver­
nichten, dem Volk zu sd1meicheln, seiner Ziigellosigkeit nachzusehen und 
mit der Verfolgung der Geistlichkeit und des Adels zu beginnen. Mit gro­
ßer Selbstzufriedenheit hörte sie die beifälligen Volksallressen aus den 
Provinzen an, unterdrückte aber die ebenso zahlreid1en im entgegenge­
setzten Sinn lautenden (Bertrand II. 71). Die nod1 immer rege Orleanssch e 
Partei benutzte die Leid1tgläubigkeit und Beweglichkeit der Nation, Ku­
riere, so von Paris nad1 allen Richtungen abgingen, ford erten die Gemein­
den auf, sich gegen Räuber zu b ewaffnen, die das Getreide verheerten, die 
Patrioten erwürgten, und ein solch es leeres, unsinniges Gerüd1t war zurei­
chend, um die ganze Nation dahin zu bringen, daß sie die Waffen ergriff 
und sid1 in Nationalgarden bildete (Toulongeon I. 95. Bertrand II. 87. Mar­
montel IV. 221). Hierdurd1 erlangten die Parteihäupter eine kriiftige Un­
tersti.itzung gegen die Linientrnpp en [ ... ] Die Ausbrüd1e der Zügellosig­
keit des Volkes waren allgemein und abseb eulid1 (Tou longeon I. 96. Mar­
montel IV. 226), in Languedoc verbrannte man 36 Sd1lösser [ . . . ] 
Aussdireitungen in den Provinzen und in Paris. Ermordung der lnten­
dant.en Foulon und Berthier. 
Als die Nationalversammlung über einen Aufruf ans Volk, um ihm Ruhe 
und Ordnung zu empfehlen, beratschlagte, so empfahl ihr mit Schl auhei t 
und Unehrlid1keit der eitle und unerfahrene Graf v. Noailles, den Leiden 
des armen Volkes abzuhelfen und es durd1 Woh lta ten zu besänftigen und 
zu gewinnen und in dieser Absid1 t die Tranks teuer und <lie gutsherrlid1en 
Hoheitsredlte abzusdrnffen, die Zehnten und sonstigen Grundgefälle für 
loskäuflich zu erklären (4. August). Sogleich ergriff ein allgemeiner Sd1win­
delgeis t die gan ze Versammlung, sie prüfte nid1t, sie beratsd1 lagte nid1t, 
sie stimmte nicht, sondern besd1 loß auf Anträge einzelner sid1 hervordrän­
gen<le1· Mitglieder durd1 Al klamation un ter lauten Beifallsrufen und Hän­
deklatsd1en der Zusdrnuer inn erhalb einer n(id1Llid1en Stunde die Aufhe­
bung der Privilegien der einzelnen Provinzen, der Käuflichkeit der Ge­
rid1 tss tellen, der Zünfte und Innungen, der Patrimon ialgerid1tsba rkeit, des 
Jagdrechts, die Ablöslidikeit der gutsh errli chen Gefälle, Zehnten un<l die 
Verwandlung der geistlichen Z ehnten in eine Geldrente, sie leg te Lud-

766 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 9, Stuttgart 1972 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

VERZICHT AUF F EUDALRECHTE 

wig XVI. den Namen des Wi ederherste llers der französisch en Freiheit bei 
und verle tzte und vernichte te auf diese Art in einer wilden, lärmenden, 
n iichtlichen Zusammenkunft einen ansehnlid1en Teil des E igentums aller 
Bürgerklassen und der Rechte aller Provinzen und der im Elsaß und 
Lothringen angesessenen deu tsch en Re ichss tände. 
Als man nun die folgenden Tage versu chte, diese Reihe rasch er Beschlüsse 
in eine gesetzl id1C Form zu bringen, fühlten die Gutsbesitzer lebhaft die 
Größe des Leidllsinns, womit über so wichtige Gegenstände abgesd1lossen 
worden , und den Parteihäuptern war das Geheimnis kund, wie leicht es 
sei, e ine einzige große Versammlung von Franzosen in Taumel zu verse t­
zen und zu übereilten Beschlüssen hinzureißen (Bertrand II. 134), und 
von jetzt an nahmen sie sich vor, die Nationalver sammlung n ach Paris zu 
verlegen und sie durd1 den von ihnen erkauften Pöbel zu beh errschen 
(Toulongeon II. 195). 
N ecker ward bei seiner Zurückkunft nad1 Paris (27. Juli) auf dem Stadt­
haus den 30. Juli mit großen Freudenbezeugungen und Lobreden empfan­
gen, es zeigte sid1 aber bald, wie wenig er wirklich über das Volk und die 
Faktionen vermod1 te. 
N edwrs zweites Ministerium. Fortdauernde Gärung. 
Während dieses Zustandes der Aufl ösung der gesellscha ftlichen Ordnung 
besd1äftigte sich die Nationa lversammlung mit Bearbeitung e iner neuen 
Staatsverfassung fiir Frankreidl. Sie glaubte, ihr eine me taphysisdle E in­
leitung geben zu müssen, die berüchtigte m etapolitische Declaration des 
droits de l'homme, die das Volk von seiner Souverän ität belehrte, siebe­
schäftigte sich mit den Fragen, ob der gese tzgebende Körper aus einer 
oder zwei Kammern bestehen, ob die Zustimmung des Kön igs zu den Ge­
setzen unbedingt oder nur für eine gewisse Zeit verweigert werden könne, 
die Volkshaufen im Palais Royal verh andelten und stimmten zugleich über 
alle diese Materien und unterstützten ihre Beschlüsse m it der Drohung, 
nadl Versa illes zu gehen und die anders gesinnten Deputierten der Na­
tionalversammlung aufzuknüpfen, ohne sich im gerings ten um Lafayette, 
die Nationalgarde und den Staa tsra t zu bekümmern (Bertrand II. 14-2). 
Bestätigung der Besdiliisse vom 4. August durdi den König. Fortschrei­
tende Zerrüttung der Finanzen, fortwährende Unruhen in Paris. 
Der Zug nadi Versailles am 5. und 6. Oktober, die Überführung des Königs 
nadi Paris. 
Dieser absd1euliche Sieg eines verbrech erisdlen Pöbels über einen tugend­
haften Monarchen, die Greueltaten des 5 . und 6. Oktober , die Drohungen 
und die Mordversu ch e der Parteihäupte r, die Überzeugung alle Stimm­
freiheit und alle Möglichkeit, nützlid1 zu wirl en, se i verschwunden, bewo­
gen über 300 Deputierte, die Nationalversammlung zu verlassen, unter 
ihnen waren Tollendal, Mounier. Diese beiden rnad1ten die Ursad1C der 
Entfernung bekannt (Ber trand II. 276. Toulongeon I. 154. Girt anner III. 
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36), sie war aber nachteilig, indem hierdurch die Partei der Gutgesinnten 
ge chwäch t und den Fa! tioni ten das Übergewicht in der Ver ammlung 
gesichert wurde, die sie dtnch ihre Verlegung nach Paris ga nz der Herr­
sch aft des Pöbels unterwarfen. 
Untersudiung der Ereignisse des 6. Oktober. Beteiligung des Herzogs von 
Orleans. Seine Entfernung. 
Das Volk beharrte in seiner ve rbrech erischen Zügellosigk eit, da das An­
sehen der Gesetze und der Obrigkeiten vernichtet war, und die National­
versammlung verfolgte ihren P lan, alles umzustürzen und zu verändern. 
Die Parteihäupter besch lossen, das Ansehen der Geistlichkei t zu vernich­
ten und sie ihres Vermögens zu berauben. In dieser Absicht gesch ah der 
Antrag von dem nad1her so berüchtigten Tall eyrand, B isch of von Autun, 
die geistlidrnn Güter zum Nationaleigen turn zu mach en, und nach h efti gen 
Widersprüd1en, besonders des beredten Abbes Maury, b eschloß die Natio­
nalver ammlung, die geistlid1en Güter der Na tion zum zwed mäßigen Ge­
braud1 zu überlassen. Um Treu e und Glauben gegen die Staa t gläubiger 
zu beobad1 ten, beraubte man die Geistlid1keit und mach te Religions- und 
Erziehungsanstalten von dem schwankenden Zustan d der Staatskassen 
und der Willkür der R egierung abhiingig, man t rennte den geistlich en 
Stand und re ligiöse E inrichtungen vo n der Staatsverfa sung, mit der sie 
seit Jahrhunderten innig verbunden war, un d wi.irdigte tle n Gottesdienst 
herab, indem man den ihn umgebenden Glanz vernichtete (Bertrand II. 
301. Toulongeon I. 157. Posselt I. 31. Burke III. p . 139). A lle au der Ver­
sd1i edcnheit der gerid1 tlich en stäntlisd1en und Provinzialverfassungen ent­
steh enden E inrid1tungen, elbs t der Namen der Provinzen, versdn vand. 
Durch die Aufhebung der Parlamente (den 3. November), aller Versd1ie­
denheit der Stände (5. November. - P osselt I. 32. Bertrand II. 307) und 
die Einteilung des Königreid1s in 83 gle id1förmige Departements (12. To­
vember, 26. F ebruar 1790) versd1wanden alle Provinzial tande - und ge­
richtlichen Verfassungen , und so waren Gei tlid1keit, Adel, Gericht höfe, 
Provinzialverbindungen, alles in eine groß e, gärende, von P arteien be­
h errschte Volksmasse aufgelöst und nichts anstelle des Zers törten errich ­
tet, geordnet. Die Widersprüd1 e der Parlamente zu Metz, Bordeaux, Ren­
n es gegen die gesd1eh ene Aufhebung und die von einigen Bisch öfen er las­
senen mißbilligenden Hirtenbriefe gegen die kirchli ch en Neuerungen wur­
den von der Nationalversammlung s trenge geahnde t. 
An die Ste lle 1 öniglicher Beam ter, die die öffentlich e Polizei verwalte ten, 
se tzte die Nationalversammlung in all en Departements, Bezirken, Gemein­
den neue, von den E inwohnern gewähl te Behörden, die 48/ m kleine, unab­
hängige, durch keinen Zentralpunl t verbundene Munizipaliüiten ausmach­
ten, in weld1e sich die A nhänger der Faktionisten gedriingt hatten, wei l a lle 
Gutge inn te sid1 von den Wah len aus Absd1eu gegen das U nwe en zum 
großen Nachtei l des Ganzen entfernt hielten (26. Februar 1790). So feh le r-
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haft verfaßte und von einem so verderblich en Geis t beh errschte Behörden 
waren unfähig, die in den Provinzen fortdauernde U nruhen zu unter­
d1·ück en. 
Die Unsich erheit des Zus tands des Ganzen und j edes 'Einzelnen, so aus die­
sen raschen Neuerungen ents tand, verursachte ein ängs tlich es Zurückhalten 
des Geldes, Stockungen in de1· Zirkulation und die größte Verlegenheit b ei 
den Staatskassen. 
Neckers V orschläge, um ihr abzuhelfen, verwarf die Nationalversammlung 
und machte sich von all en Bedingungen un<l E inschränkungen, unte r den en 
e in zureichendes und bleibendes öffentlich es Einkommen existi eren kann, 
unabh ängig durch Einführung eines Papiergeldes ode r der Assignaten 
(Bertrand II. 321. T oulongeon I. 204.). D er erste Sd1r itt war (19. Dezem­
her) die Verfe rt igung von 4.00 Mill. zinstragencler Papie re, die bei den 
öffentlid1en Kassen angenommen un<l in 5 Jahren durch den V erkauf der 
geis tlid1en Güte r un.cl D omänen eingelöst und ausgetilgt werden sollten. 
Die ste igende F inanzverlegenheit und die Leichtigk eit, ihr durch en veiter ­
ten Gebraud1 der Assignaten abzuh elfen, bewog die Na tionalversammlung 
bald (16. April 1790. - Posselt I. 38) , die Assigna ten für e in der klingen­
den Münze gleich geltend es Papiergeld zu eddären und einige Ze it darauf 
1200 Mill. den Staatssdrnldnern als Zahlung an zuweisen. So entstanden 
die Assignaten oder e in P apie rgeld, w elch es fü r den Augenblidc half, den 
Verkauf der Nationalgüter erl eichterte, das Inte resse der großen Anzah 1 
ihrer Käufer an das Schick sal der Revoluti on band, die r evolutionäre R e­
gie rung in de r Folge in den Stand setz te, ohn e a lle R ück sicht auf die Gren­
zen des öffentlich en Einkommens ihre ungeh euren Pläne zu voll zieh en , 
den iiußeren und bürgerlidlen K rieg zu führen und F ranl r eich tyrannisch 
zu beherrschen, das aber endigte mit al lgem einer Sittenverderbnis und 
einem an Treulosigkeit und Umfang be ispie llosen Bankrott, der den Wohl­
stand aller Stände gewaltsam zerrütte te und die Sittlichkeit unte rgrub. 
Der Geist des Aufruhrs und der Zügel losigk eit h errschte for tdauernd in 
allen T eilen des Königreich s (Toulongeon I. 206). 
Schilderung der Ereignisse bis zum Schwur auf dem Mars/ eld (14. Juli 
1790 ). Sinlcendes Ansehen N edcers. Seine 2. Entlassung. Aus/ührlidie Dar­
stellung der finanziellen Lage Franlcreidis um 1790. Umtriebe der ]alcobi­
ner. Ihr steigender Einfluß. Unruhen in Franlcreich und in seinen Kolo­
nien. Gegenrevolutionäre Umtriebe. Erste Fluditpliine des Königs. Der 
Kampf um die Zivillconstitution des Klerus. Außenpoliti/{;. 
Da gegenwärtig der Zeitpunkt des Eingreife ns der fremd en Mädlte in die 
französisdlCn inneren Angelegcnh ei ten eintritt, so ist es nötig, be i dem 
B ild der politisdlCn Lage Europas und dem Zustand der im Ausland h err­
sdlCnden öffentlichen Meinung zu verweilen. Jeder F reund de r Veredlung 
der Menschheit erwarte te von der nad1 fast 200jähriger Unterbrechung er­
fo lgten Zusammenberufung der französisdlen Reichss tände den wohltätig-
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sten Einfluß auf die Verbesserung der Verfassung einer mäd1tigen Nation 
- er hoff te, sie würde die wohlwollende, edle Berei twilligkeit ihre guten 
Königs unlerstützen und gemein d1afl lid1 mit ihm ein vollkommeneres 
Gebäude der gesellschaftlichen Ordnung aufführen. Aber Männer, die mit 
den wilden Plänen unbesonnener Neuerer oder verhred1erisd1er Ehrgeizi­
ger (Marmontel IV. 63. Mallet du Pans Äußerungen gegen Ancillon) der 
Sehwäd1e der Regierung, dem Leid1Lsinn der Na tion bekannt waren, h a tten 
diese gliinzenden Hoffnungen keineswegs, sie hesorglen vielmehr das 
Schlimmste, und als man in der Folge sah , daß die Nation mit verwegener 
H and alle Tei le einer seil Jahrhun derten bes tehenden Verfassung zer­
trümmerte, Königtum, Adel, GeisLlichkeit stürzte und sid1 der Lei tung 
frecher Faktionen überließ, die an die Stelle von Rech t, Herkommen, Er­
fahrung melapolitisd1e Formeln und die Eingehungen der wi lden Neue­
rungssucht selzten, a ls man sid1 aus Ta tsachen und den Jaulen Anklagen 
der besser en und edleren Männer, Mounier , Lally Tollendal , überzeugte, 
die Beschlüsse der Na tionalversammlung seien nid1t das Resultat ruhiger, 
weiser Überlegung, sondern würden von den Faktionis ten durd1 Volksauf­
wiegelung, Schredcen und Verführungen jeder Art erzwungen, so ergriff 
alle Freunde der Sittlid1I ei t und Ge etzlid1keit Betriibnis über die fehlge­
schlagenen Hoffnungen und Besorgnis über die furd1tbare Zukunft. Sie 
würden erregt durd1 die Beschaffenheit des in Europa verbreile ten Geistes 
und durdl die Individualität der Fürslen und MinisLer, die den Staaten 
dieses Weltteils vorstanden . 
In dem öffentlicl1Cn Geist herrscl1te überwiegen de Genußliebe, Eifersud1t 
unter den versdüedenen Ständen, Gleichgültigkeit gegen die R eligion36• 

Vermehrter Wohlsland und die sid1 verbreitende Masse der K enntnisse 
hatten die verschiedenen K lassen der Gesellsdrnft e inander genähert, das 
Übergewid1t der oberen an Macht und Reicl1Lum war gesunken und die An­
sprüdrn der mittleren und unteren auf Gleichsetzung hatten sid1 verstärkt, 
und aus dieser Reibung war eine allgemeine Bitterkeit entstanden. Indem 
man besonders in Deutsd1land durd1 Kritik und ihre Hilfswissensch aften 
und durd1 Melaphysik die angenommenen theologi dien SysLeme zu prü­
fen sid1 bestrebte, so erschütte rte mau allen Glauben an das Hei ligste, 
lrreligion und Unglaube verbreite ten sid1 durcl1 alle Stände mit ihren zer­
s törenden Folgen der Sillenverderbnis und dem krassen Egoismus. Vol­
taire, Rousseau, Diderot, cl'Alembert unter den Franzosen, Friedrid1 der 
Große, die Sdrnle der Berliner und eines T eils der hallischen Theologen 
kamen alle, wie versd1ieden voneinander sonst ihre Ansidllen, Zwedce und 
Mittel waren, darin überein, das herrsd1ende religiöse System anzugreifen 

36 Quelle11aiigabe St eins zu diesem Absd111itt.: Müllers sämtliche Werke V. 271. 272. 280. 
312. 313. 36'1. 389. 416. 342. - Gen tz, Historisches Journal 1799. T. I. p. 1. - Annunl 
Register 1. XXXIII. p . 209. 
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und den Glauben daran zu untergraben. Was die F r anzosen mit Witz, 
Spott, Frechheit und Hilfe der gesellschaftlichen Kabalen unternahmen, 
das wirkte in Deutschl and das Beispiel eines großen Regenten, seine Ver­
bindung mit den F einden der R eligion (deren verderbliche Lehren er spä­
terhin strenge würdigte), der h errschende T on in seiner Hauptstadt, der 
Lehrstuhl der Professoren, das vereinigte Streben der All gemeinen Deut­
schen Bibliothek, der H ang der von Te ilnahme an öffentlich en Geschäften 
entfernten Nation zu spitzfindigen Grübeleien und das Eindringen französi­
scher Sitten und Literatur. So wurden die Grundfesten des männlich en, 
biederen, treuen und tugendhaften Charakters der deutschen Nation er­
schüttert durch die überhandnehmende Sinnlichkeit und Genußfiebe, die 
gleichgültig machte gegen alles, was sid1 nicht auf die Befriedigung unmit­
telbarer Interessen bezog, und durch einen aus Halbwisserei entstehenden 
Dünkel, der Tadelsucht und Mißvergnügen der Regierten über die Regen­
t en erzeugte, von den en man nur Wohltaten erlangen, aber für die man 
nid1ts leisten wollte. Bei so wenigem Gem eingeist, Ehrfurd1t für R eligion 
und für Regenten, bei der allgemeinen herrschenden Selbstsucht und 
Weichlid1keit, bei dem Mangel von Eintracht unter den versd1iedenen 
Ständen der Gesellschaft durfte man keinen kräftigen Widerstand gegen 
das Eindringen verderblid1 er Meinungen , gegen fremde Übermadit, nod1 
das Ersd1einen großer Männer erwarten, und ohnerachtet Deutsdiland in 
der P eriode von 174-0- 1789 einen hohen Grad geis tiger Bildung, Natio­
nalreichtums, innerer Kraft und äußeren Ansehens erreid1t hatte, so ver­
einigte sich die irregeleite te öffentlich e Meinung, der verunedelte National­
charakter, die Sdiwäd1e der R egenten und die innere Zwietracht zwisdien 
Preußen und Osterreidi mit dem äußeren Angriff eines mächtigen, frem­
den, revolutionären Staa tes, um unsere zahlr eich e, tapfere und gebildete 
Nation nach einem fast 20jährigen Kampf in den gegenwärtigen Zustand 
von sklavischer Abhängigkeit und H erabwürdigung zu stürzen. 
Die Jakobiner, Konstitutionell en und übrigen Anhänger r evolutionärer 
Meinungen waren eifrigst bemüht, durdi Reden, Volksfes te, Sdiriften und 
Emissäre die Verfassungen der benachbarten Staaten zu ersdiüttern und 
Freunde im Ausland zu werben, weld1es ihnen besonders bei den Gelehr­
ten, Ärzten, Advokaten der Dünkel und die Herrsdisud1t, die sie auf­
blähte, und bei jungen Leuten der noch rege Sinn fürs Neue und die Uner­
fahrenheit und bei dem großen H aufen die Unzufriedenheit mit der Ge­
genwart erleicliterte. 
Audi in England fanden sie zahlreiche Anhänger unter allen Ständen (An­
nual R egister T. XXXII, p. 63. Burkes Worlcs T. III p. 360), die sid1 in 
Klubs vereinigten , die übertriebensten r evolutionären Meinungen auf jede 
Art verbreite ten und mit den französischen demokratisch en Klubs sich in 
Verbindung setzten. Aber die große Masse der Nation hing fest am kirdi­
lichen Glauben und an der ehrwürdigen alten Verfassung und se tzte durch 
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ihre Bernitwrnigkeit zu jedem Opfer und jeder Krnftäußerung die R egie­
rung instand, den Unruh es tiftern im Innern und den auswär tigen Feinden 
kriiftig zu widerstehen. Fox iiußerte zwar den 9. F ebruar 1790 im Parla­
ment gefährlich e politische Meinungen (Annual R egi ter XXXII, 66/67), 
er wurde aber von Burke mit Nad1druck, tie fer politi sd1e r Sad1kennlnis 
und großem parlamentarisd1 em Beifall bekämpft. Dieser große, e rfahren e 
und durch seinen edlen Charakter verehruugswürdige Staatsmann vertei­
digte mit Krnft und hin reißen der Beredsamkeit in seinem uns te rblich en 
Werk: „R e flcctions on the R evolution in France" die Sadie gese tzlid1cr 
und r eligiöser Freih eit gegen die wilden metapolitischen Neuerer, die 
Frankreid1 verwüsteten . 
Auch bei vielen Schriftstell ern im Ausland fand en die Grundsätze der 
fran zösischen Neuerer Eingang, Makintosh, Paine in England, Fichte, Pos­
selt in Deulschland b ekannten sid1 zu ihn en , s ie wurden aber siegreich 
widerleg t von Burke, Ma lle t du Pan, Mont losic r usw. in Frankreid1, von 
Gentz, Rehberg, Brandes 37, Zimmermann in Deutsd1land - und am n ach­
drück.lid1stcn durd1 eine furchtbare Erfahrung und das Leiden des ganzen 
Zeitalters. 
Das Verhältnis der versd1icdencn Mäd1te des festen Landes enthie lt Prin­
zipien del· Eife rsucht und des w ed1selseitigen Mißtrauens, die eine fes te 
Vereinigung gegen gemeinsdiaftlich e Gefahr verhinderten und auf alle in 
der Folge gesd1lossene Verbindungen nachteilig wirkten. Auch s tanden 
nirgends an der Spitze dieser Staaten Männer, di e den öffentlichen Geist 
zu beh err sch en, das sinkend e Gebäude des europäisd1en Staatenbundes zu 
stützen, die Völker im hartn iid<igen K ampf für Selbständigk eit zu le iten 
ve rmochten, indem sie zugleich bemüht waren, die billigen Wünsd1e der 
Na tion zu befriedigen, den Män geln der Verfassung abzuhelfen, sondern 
man traf überall auf Mittelmäßigkeit, Schwäche, gemeinen Egoismus, der 
nur eigene Vorteile erringen wollte und in der Gefahr verzweifelte. 
Die Einheit des Deutscl1en Bundes ward aufgelöst dadurch , daß Fricdrid1 
der Große Preußen zu einer großen selbständigen Macht erhob und das 
Haupt einer Oppositionspartei ward, die gem einschaftli ch es Interesse, 
Religion, Verwandtsdiaft, geographisch e Lage seit dem ?jährigen Krieg 
verband und die durch da Mißtrauen gegen Josephs II. Lündcrsucht durch 
die Mitglieder des Fürstenbundes im südlich en Deulscliland vers tärkt 
wurde. 
Preußen mußte ferner, wenn es seine durd1 einen großen Mann errungene 
Stelle unter den europäiscl1en Staa ten behaupten wollte, auf jede Art nacl1 
Vergrößerung streben, wegen de r zerstüd elten Lage und Scl1wäche se iner 
Staa ten, seine Politik war also die der Konvenienz ohne Rüd<s id1t auf 
Besitzs tand und R ed1t. 

37 Siehe Ba11d I Nr. 245 A11m. 2 und 3, Nr. 278 A11m. 2, Nr . 287 A11m. 1. 
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Dennoch war die Erhaltung der deutsclJ en Ver fassung Friedrichs des Gro­
ßen erns te r Wille, er sich erte sie noch als Gre is mit Kraft und Weish eit 
durch den Teschner Frieden und den Deutsch en Fürs tenbund. Die V erwal­
tung des Innern seiner Staaten war wohltätig, milde, soweit das straff an­
gespannte Ve1·hälLnis der Lage des Ganzen es zul ieß, s ie beförd erte den 
innern W ohlstand, Geisteskultur, Denkfreiheit, sie war sparsam in Ver­
wendung des öffentli ch en Einkommens, unters tützte aber r eichlid1 j ede neu 
sid1 eröffnende Quelle des Nationalrei ch tums und wirkte als Beispiel und 
Endepunkt des Nach strebens für die übrigen deutsch en Staaten, besonders 
für Österreid1. Nur war a lles auf Selbstregierung berechnet, keine ständi­
sdrn Verfassung, k ein zum Vereinignngspunkt sämtlidw r Verwal tungs­
zweige dien ender tätiger Staatsrat, keine Einrid1tungen , wo sich Gemein­
geist, Übersicht des Ganzen bilden, fes te Verwaltungsprinzipien entwickeln 
und aufbewahrt werden konnten, alle Kräfte e rwarte ten den bewegenden 
Stoß von oben , nirgends war Selbs tiindigkeit und Selbs tgefüh l. Es bi lde ten 
sid1 in seinen le tzten Regierungsjahren weder F eldherrn noch Staatsmän­
ner, man fand tüd1tige Vors teh er einzelner Gesd1äftszweige, aber keinen 
durch Geist und Charakter eminenten Kopf, der große Ansichten zu fassen 
oder ins Leben zu bringen imstande war. Die einseitige Aufmerksamkeit, 
welche jeder Minister auf den ihm angewiesenen beschränkten Kreis 
wandte, hatte vie lmehr die verderblid1e Folge, daß sie dadurd1 unfähig 
wurden zu einem klaren und weitumfassenden Überblid< der zusammen­
gese tzten äußer en und inneren Verhältnisse, aus welchen ein so kunstrei­
ches Gebäude wie der Staat besteht. Die Unvo llkommenheit der Erzie­
hungsanstalten verhinderte die Verbreitung gründlicher Kenntnisse. Das 
Militär nahm am wenigs ten teil an den allgemeinen Fortschritten, es hatte 
Kriegserfahrung und Bekanntschaft mit der Gefahr im langen Frieden 
verloren, und Erinnerungen an die Blütezeit des Ruhmes seiner Vorfah­
ren erzeugten in ihm nur den übrigen Stiinden lästige Anmaßungen, 
feuerte es aber nid1t zur Nacheifrung an. Unter den Geschä ftsleuten 
h errschte wenig Sachkenntnis, s ie strebten nach Formenkram, nach Ge­
wandtheit und F ertigkeit im Abmach en des Laufenden, in pünktlich er Be­
folgung des von oben Vorgesdnieben en. So lange an der Spitze des Gan­
zen e in großer Mann s tand, der es mit Geist, Kraft und Einheit leitete, so 
brachte das Maschinenspiel gute und glänzende Resultate h ervor, die das 
überall hervorsted1end e Flid<werk, die Ha lbheit und nordisd1e Gemiit­
losigkeit der Masse verbargen. Sein Beispiel erhielt e infach e, sparsame 
Sitteu, reizte zu anges trengter T iiti gk eit, sdueckte die Bösen, hob die 
Guten und nötigte die große Zahl der Mittelmäßigen und Charakterlosen, 
auf dem sd1malen Pfad der Pflidit zu wandeln . Wi e unerwarte t sdrnell 
wurde alles dieses nac11 dem Tod des großen Königs ganz anders - um es 
zu glauben, muß man Augenzeuge und Zeitgenosse gewesen sein. 
Sein Nad1folger, Friedridi Wilhelm II., besaß ein starkes, durc11 Studium 
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der Geschich te bereich ertes Gedächtnis, einen rieb tigen V er tand und einen 
edlen, wohlwollenden Charakter - diese guten E igensch aften verd unkel­
ten Sinnlichkeit, die ihn von seinen Mätressen abhängig machte, Hang zum 
Wunderbaren, zur Geisterseherei, wodurd1 mit telmäß ige, schlaue Men­
schen ihn beh errschten, und sein Mangel an Beharrlichkeit. Einen großen 
Teil der F ehler seiner Regierung muß man aber seiner Nation zusdlrei­
ben, d ie sogleich ohne Rückhalt und Anstand vor seinen Günstlingen 
Bischoffswercler und Wöllner und seinen Miitressen kroch , in der Folge 
seine besser en politisd1en Pläne vereitelte und seine F reigebigkeit auf 
eine unwürdige Art bei der Versd1enkung der polnisch en Güter miß­
brauchte. 
Un ter der milden und weisen Regierung Maria Theresias hatten sich die 
Kräfte der österreichisd1en Monarchie entwidrnlt, sie genoß einen hohen 
Grad von innerem Glück und äußeren Anseh en, der durch Josephs II. Tä­
tigkeit und Verbesserungsgeist erhöht wurde, ohnerad1te t seine Maßregeln 
oft zu rasd1 waren, zu wenig die Gefühle des einzelnen, die Red1te und 
Vorurteile alle r smon ten. Seine Einrichtungen in der Militärverfassung 
nach Lacys Plänen, die Befestigung der böhmisd1en Grenze, die zahlrei­
chen Krankenhäuser, die verbesserte Nationalerziehung, das genau be­
st.immte Verh ältnis der K irche gegen den Staat, die gestatte te Toleranz, 
Pressefreih eit, die Verbesserung der bäuerlid1en Verhältnisse sind unzer­
störbare Denkmäler seiner weisen, kräftigen , leider auf den kurzen Zeit ­
raum von 10 Jahren eingeschränkten Regierung. Seine Ansiditen über 
äußere Politik waren irrig, er verlor den bisher von Österreich behaupte­
ten Einfluß in Deutschland, indem er durd1 seine Abrundungsprojel te ge­
gen Bayern a llgemeines Mißtrauen en egte, er gab durd1 Schleifung der 
Barriereplätze Deutschland und Holland den Angriffen Frankreid1s preis 
und begiinstigte gegen seine eigne Überzeugung die Vergrößerung Ruß­
lands im Norden und an der Donau. 
Ohne das Werk der inneren Organisation vollendet zu h aben, verwick elte 
er sid1 dadurch in auswärtige Kriege, es entstanden Irrungen mit Preußen 
und England, Aufruhr und Gärungen im Innern, und er mußte den Plan, 
Einheit in der Verwaltung seiner Staaten einzuführen , aufgeben. Die 
ös te rreid1ische Monard1ie best eht aus zu versd1iedenartigen E lementen, 
als daß Einheit in der Verwaltung möglid1 war, man fand hier d ie höd1ste 
Mannigfaltigkeit von Zivilisation, Verfassungen , Sprad1en, geographismen 
Lagen, der größte Teil der Ländermasse hatte eine mittelländisd1e Lage, 
unvorteilhaft für Zivilisa tion und Verk ehr mit den gebildeten Völkern, 
durch Ströme und Küsten und umgrenzt von Türken , R ussen, Polen, die 
Mehrzahl der Bewohner selbst waren Slawen und Ungarn, clurd1 Spradie 
und Sitten vom gebildeten Europa getrennt. Statt das Versd1iedenartige 
gewaltsam gleichartig mamen zu wollen, war es liberaler, gerechter und 
ausführbarer, die auf Vertriigen und Besitzs tand beruh enden Konstitutio-
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neo, besonders der Niederlande und Ungarns, auf dem gesetzl id1en W eg 
durch Einfluß und Ansehen zu verbessern und den wesen tlichen Mängeln, 
besonders in der letzteren, der Leibeigenschaft der niederen Klassen, 
Steuerfreiheit gegen persönlid1Cn Kriegsdienst der oberen, abzuhelfen, 
und nur im äußerslen Fall, wenn grober Egoismus und <lie Kurzsichtigkeit 
der rohen Menschen die R eichssüinde über die Mängel der Konstitution 
und die ihnen gegen die Nation aufliegenden Pflichten, jene zu verbessern, 
verblendet hätte, Gewalt zu gebraud1 en. Viele vers tändige österreichisd1C 
Staatsmänner glauben, es würde dem Kaiser Joseph II. gelungen sein, 
durch den Weg des auf sein persönlid1es Ansehen gestützten Einflusses 
Ungarn eine die Entwiddung der Nationalkräfte jeder Art begünstigende 
Staatsverfassung zu geben. 
England hatte im 18. Jahrhundert einen hohen Grad innrer Kraft und 
äußeren Ansehens errungen und ein neues Reich in Ostindien erworben, 
das der Ostindisd1Cn Compagnie ao. 1786 einen reinen Überschuß von 
1 405 000 L. aufbrad1te, nad1 Abzug der Kosten der V e1·waltung und eines 
Heers von 10 000 Europäern und 50 000 seapoys. (Macpherson, History of 
Commerce T. 10. 118). Die Richtung seiner Konlinentalpolitik ging auf Er­
haltung des Gleid1gewid1ts von Europa (Heeren, Kl eine politisd1e Schrif­
ten) , daher unters tützte es das von allen europäischen Mäd1len angefallene 
Österreid1 (1740) , es erhielt Preußen (1756) und demütigte Frankreid1 
und Spanien . Der Verlust der amerikanisd1en Kolonien vermehrte zwar 
seine Nalioualsdmld, es behielt aber mit ihnen einen lebhaften und ein­
träglichen Handel. Aud1 die innren Quellen des Nationlreichtums wurden 
mit Kraft und Einsicht eröffnet. Adcerbau und Viehzucht vervollkommnet, 
den Fabriken eine bewundrungswürdige Ausdehnung gegeben, besonders 
durch Anwendung der Steinkohlen, Verbesserung der F euermaschinen , Er­
findung der Spinnmasd1inen und durd1 den Weg- und Kanalbau. Hier­
durd1 ward England in Stand gesetzt, der Nationalkraft eine beispiellose 
Ausdehnung zu geben, ein öffentlid1es Einkommen von 15 397 471 Liv. St. 
aufzubringen (1783) und eine Nationalsdmld von 239154 000 anzuhäufen 
und zu verzinsen (Chalmer, Estimates of comparative Strength usw. p.105, 
179). Dauerte gleid1 in England der Kampf zwisd1en den Parteien um 
Mad1t und Einfluß ununterbrod1en fort, so blieb dieses Streben <loch im­
mer der Liebe zum Vaterland untergeordnet, seine Gefahr vereinigte alle, 
und der gesunde Mensd1enverstand einer red1tlid1en, besonnenen Nation 
behielt mitten unter dem Sturm der Leidensdaaften das ihm gebührende 
Übergewicht. England besaß in dieser Periode eine Reihe großer Staats­
männer, Pitt Vater und Sohn, Fox, Burke sincl Namen, die der Nation in 
jedem Zeitalter ehrwürdig bleiben werden. Daß ein zahlreidlCs kriegeri­
sches Volk unter giinstigen äußeren Umständen große Eroberungen ge­
madat, seine Nachbarn unterjod1t, davon liefert die Weltgesd1id1te von 
Sesostris an bis auf Tamerlan und Napoleon mehrere Beispiele, sie zeigt 
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uns aber ke in England ähnliches, wo eine wenig zahlreiche Nation einen 
sold1Cn glänzenden Grad äußerer Mad1t un tl inne ren Wohls tandes e rreicht 
und ihre Staatsverfassung so muste rhaft ausgebilde t hat. 
Darstellung der europäisd ien Politik von 1787 bis 1790. Riidcwirlcung au./ 
Fra.nkreidi. Die polnisdie Frage. Fort gang der Revolution in Frankreidi. 
Kampf der Parteien . Mirabeaius Kampf gegen die Radi/r,alen. 
Der Tod vere itelt e Mirabeaus Pläne, die Faltionen zu unterdri.idccn, er 
s tarb (2. April) an einer Kolik, den Folgen seiner Ans trengung und seiner 
Aussd1weifungen (Girtanne r V. 164) . „Mes amis", sag te er se inen Freun­
den, wenige Augenblicke vor seinem Tode, „ce n 'es t pas sur mo i qu' il faul 
pleurer , c'est sur Ja monarchie, eile desccnd avec rnoi au tombean" (Ber­
trand. IV. 272). Ganz Paris b e trauerte seinen Tod, nur H en schsi.id1tige und 
di e Anard1 isten , Robespierre usw·. frohl od.::t en (Posselt I. 51) . Die Natio­
nalversammlung begleite te seinen Leich en zug (4. April) und befahl, seine 
Asch e und die a ller großen Männ er der N ation in das Pantheon, wozu sie 
die Kird1e der H eil. Genoveva erklärten , zu versammeln. Mirabcaus große 
Geist eskräfte wurden durch seine Leidenschaften, eine Genuß- und Geld­
liebe zu verbred1erisd1en Zwedcen mißbraud1t, zule tzt ' vandl e er sie und 
mit wahrscheinlid1em Erfolg zur Unterstützung der guten Sach e an. Mit 
seinem Tod versd1wand die Hoffnung, die Faktionisten durch eine starke 
ini1ere Gegenpartei zu bekämpfen, sie wurden kühner, und ihre Macht 
stieg täglid1. 
Anwachsen der radikalen Bewegung. Neue Bedrohung des Königs (18 . April 
1791), seine Gewissenslconflilae in der Frage der eidverweigernden Prie­
ster. Fluditpläne. 
Den unglüddid1Cn Monarchen peinig ten aber fortw~ihrend Gewissensbisse 
über das durch seine Genehmigung de r Zivilkonstitution den unvere ide ten 
Geistlidien zugezogene Verderben, die gewalttätige Verl1inde rung der 
R eise nach St. Cloud, die täglich en U nruhen in Paris erneuer ten das Gefühl 
der verlorenen Mad1t und die B esorgnisse flir sei ne und der Seinigen 
Sidierheit, sein und der Königin Verlangen, Paris zu verlassen (Bertrand 
V.13) und nad1 Montmedy zu fli ehen, wurde daher tägl id·1 lebhafter. Er 
h atte aber die Sd1wäd1e, mehrer e ganz abweid1 ende Ra tschläge anzuhören 
und stüd.::weise zu befolgen, die der [Bri.ide r] Lameth zu e iner unbeding­
ten Nad1giebigkei t, die des Baron de Breteuil zur F ludit u ach Montmedy, 
die von Montmorin zur Bildung eine r Koalition, und außerdem schickte er 
noch , ohne daß beide le tztere es wußten, den Grafen Durforl an den Gra­
fen von Artois mit Aufträgen für den Kaiser Leopold. Der Kaise r hatte 
eine Unte rredung mit Artois zu Mantua (20. Mai , Bertrand 1. c. , Flassan 
VI. 431), worin er von der Flucht nach Montmedy ab rie t, versprad1 im 
Juli eine aus Öste rreid1 ern , Reid1struppen, Sd1weizern, Sardiniern, Spa­
niern bestehende Armee vorrüdcen zu lassen, an die sid1 die treu geblie­
ben en R egimenter und sämtlich e Royalisten ansd1 ließen sollten , und die-
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ses mit e inem Manifes t und e in er Pro testation d er span isch en bourbon­
schen Linie gege n die Eingriffe der Na tiona lversammlung zu begleiten. 
L eopo ld verbürgte sich für Friedri ch W ilhelms II. Gesinnung, de r im Ja­
nuar insgeheim seinen Günstling Bischoffswer<ler wegen der fran zösisch en 
Angelegenh eiten nach Wien und je tzt n ach Mantua gesandt hatte, wo a uch 
der englisch e Gesandte Lord Elgin aber nur als Beobachter anwesend war 
(Segur II. 189, Girtanne r VI. 16). Leopolds P lan verwarf der König (Ber­
trand X. 358), er wa r fehlerhaft wegen der zu gr oßen Ve rwicklung der 
Mittel, ihrer U nzurei ch enh e it, er h a tte im Mai noch ni cht den Grad der 
l\eife e rre icht, um im Juli ausgeführt w erden zu können und sche int Leo­
polds doppelsinnigem Charakter entsprungen zu sein und seinem H ang, 
jeden mit H offnungen hinzuhalten , um de ren Ei·füllung er sich weiter 
ni cht bekümmer te. 
Alle diese Verhandlungen <les K önigs mit den auswärtigen Höfen entgin­
gen d er Aufm erksamkeit der N ationa lver sammlung, die sich mit einer 
päpstlichen Bulle gegen die bürgerl ich e Ve rfassung der Geistlichke it, der 
Vereinigung Avignons mit Franlueich, d en U nruh en in d en Kolonien be­
schäftigte (Girtanner V. 227, 214). 
Durdiführung und V ereitelung der Fludi t. Rüdnvirlmngen auf die Nalio­
nalversammlzmg. 
Die d en 21. Juni des Morgens in Paris sich ve rbreitende Nachricht von de r 
Flucht des Königs ve rursachte B es tüt·ztmg und e ine allgemeine dumpfe 
Stille (Bertrand V. 55, Toulongeon II. p. 1). Der größte T eil d er Pariser 
war besorgt übe r die Folgen der Flucht des Königs, der Erbittrung aller 
fremden Nationen und unwillig über die Nationalversammlung, die durch 
ihre mutwillige Neue rungssucht diese bedenklich e Lage herbeigeführt 
hatte. Nur wenige Anführer äußerte n den \Vunsch nach eine r R epublik, 
wozu Condorce t und ein Marquis de Chatelet <las Vo lk durch Flugsduiften 
aufforderten, aber bei de r Mehrheit Absch eu erregten (Bertrand V. 186). 
Die Pariser Na tionalgarden und viele der öffentlidien Behörden erneuer­
ten der Nationalve rsammlung d en Eid d er Treue, ohne d en Namen des 
Kön igs zu e rwähnen . 
Die Nationalversammlung und die sie leitende Par tei der K ons titutionel­
len zeigte vi ele Fassung, suchte Ruh e in Paris zu erhal ten , den König an 
der Fortsetzung seiner R eise :m verhin<le rn, die Umstände seiner Flucht 
genau auszumitteln und die A bsichten der no ch wenig zahlre ich en R epu­
blikaner , nämlich die Eröffnung eines peinlid1en gerichtlichen Verfahrens 
gegen den König, zu vere ite ln. Sie lie ß e ine vom K önig zurüdcgelassene 
Denksduift vorlesen , welch e die Gründe seiner Entfernung enthielt , de n 
Verlust sein er Freiheit und Mad1t, die Unmöglid1kei t, durch die ihm in der 
Konstitution be igelegten Befugnisse in eine r zahlreichen N ation Gese tz­
lid1keit und Ordnung zu erhalten und sandte, sobald ihr llie Naduicht von 
der Verhaftung d es K önigs zukam (na d1 ts 22. Juni) , cfrei B evollmäd1tigte 
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ab, Latour-Maubourg, P e tion und Barnave, um für die Sich erh eit und ehr­
furch tsvolle Beh andlung des K önigs zu sorgen , beschloß seine und seiner 
Familie Verhaflung und übertrug die ausübende Gewalt den Minis tern 
(22./25. Juni, Bertrand 95. 105). 
Riidrlcehr des Königs nad i Paris. Streit um seine Unverletzlichkeit. An­
wachsen der radikalen Bewegung. Sinkendes Ansehen der Na tionalver­
sammlung. Besdileunigung der Ver/assungsberatimgen. 
Die Vollendung de1· K onstitution wurde dem allgemeinen Wunsch gemäß 
b eschleunigt , und das Comite de Constitu t ion iiberreichte der Na tion alver­
sammlung (5. Augus t) seinen vollstündigen Entwurf zur P rüfung und Ge­
nehmigung (Bertrand V. 183). E s bestand aus .. . [folgen die Namen] einer 
Mehrheit von Konstitutionellen. Es e rklärte am Schluß des Berichtes, wo­
mit es seine Arbeit iiben cichte, d aß die durch die Konst itution dem K önig 
beigelegte Macht unzureich end sei, die Gesetze aufrechtzuerhalten, parce 
que lcs entraves mises a Ja relection, combinee avec l'interdiction au pou­
voir executif de prendre dans !es legislations finissantes les agents que le 
confiancc e t l'es time public lui r en dent necessaire, ont enleve les seuls 
moycns qui restaient p our faire aller Ja constitution e t e tablir un vrai 
gouvernement (Clermont Tonnerre, Analyse raisonnee de Ja Constitution 
Fran~aise) . Der Tadel war gegründe t, man hatte einen Regenten ernannt, 
ihm aber a lle Mittel zu regier en genommen , denn das Vo lk wählte alle 
weltlichen und geistlich en Beamte, er vermochte sie weder zu belohnen, 
noch ohne große F örmli chkeiten und endlich e Zustimmung der gese tzge­
benden Versammlung zu b estra fen , von ihr wurden die Gese tze vorge­
schlagen, beschlossen, er war nicht b efugt·, seine Gen ehmigung unbedingt 
zu verweigern oder die Versammlung au fzulösen, ihre Zusammensetzung, 
ihre Vereinigung in e iner Kammer sich erten k eineswegs die Besonnenheit 
ihrer Beratschlagungen, die Ste tigkeit ihrer Beschliisse. Der Thron war se i­
nes Glan zes beraubt, die Abstufung der Stände, die ihn sich ern sollte, ver­
nichte t und der ohnmächtige, h erabgewiirdigte K ön ig den Angriffen des 
Volkes und der nach dessen Gunst s trebenden neuerungssüdlligen Gesetz­
geber preisgegeben. (Toulongeon II, 62. Ilurke, Refl eeti ons on the Fren d1 
Revolution. III. Nedccr , Sur le P ouvoir cxecutif, Malonet, Collection des 
Opinions T . III. 47, Clermont-Tonnerre, Analyse raisonnee de Ja Constitu­
tion Fran~aise). F rankreid1 wat· in 83 unabhängige Republiken aufgelöst 
und diese wieder in 48 000 Munizipalitä ten, welch e nicht durd1 gese tzlid1e 
Wege, sondern durch Sdued<en, Gewalt der Waffen und alle R änke ver­
derbter Demagogie zusammengehalten werden konnten. 
Widersprudi eines Teils der Rechten gegen die V erfassung. 
Dem K önig rie ten die Annahme der Konstitution die Mehrheit seiner 
Minister , die Häupter der Konstitutionellen und selbst der Fürst Kaunitz, 
um ihm den Beistand dieser P arte i gegen die Jakobiner zu verschaffen 
(Bertrand V, 216, Segur II, 194). Montmorin, Malonet, Maury und andere 
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Royalisten stimmten nur für e ine vorläufige Annahme, aber Barnave und 
Duport, erschr eckt durch die gegen sie ausges toßenen Drohungen der Jako­
biner, kündigten den h eftigsten Volksaufstand an, wenn nicht die unbe­
dingte Annahme erfolge. Der König vollzog also persönlich die Konstitu­
tion in der Nationalversammlung (14. September) und schwur, sie auf­
rechtzuerhalten und mit aller ihm anver trau ten Macht zu verteidigen -
sie ward den 18. September durch ganz Frankreidi. feierlidi. proklamiert. 
(Bertrand V, 251, 353.) - Auflömng der Nationalversammlung. 
So endigte also diese Na tion alversammlung, nachdem sie mit einer ver­
fassungswidrigen Anmaßung alle r Gewalt ihre Laufbahn begonn en h atte 
und sich von einer neuerungssü chtigen, e itlen Faktion, <l eren Ansichten 
seicht und deren Mitte l verbred1erisch waren, hatte beh errsdi.en lassen. 
Das R esul tat ihrer Arbeiten war di e Auflösung der K ird1e und des Staates, 
die Zerrüttung der Finanzen, die Zerstörung der F lotte, des Heeres und 
de r K olonien und die Vorberei tung zum Despo tismus der Faktionen, zum 
bürgerlichen und Religionskrieg und zur Au fl ösung der bürgerlich en Ord­
nung in Europa. Ein solches Vermiiditnis hinterließ sie dem Vaterland und 
dem Ausland s tatt einer j en em wohltätigen , diesem nachahmungswürdigen 
Staatsverfassung, zu deren Bildung ihr vä Lerlid1er Monarch sie vertrauens­
voll eingeladen h atte. Der Fluch der Nachwelt u nd der Zeitgenossen wird 
sie verfolgen für den Mißbraud1, den sie von den gliicldid1slen Verhältnis­
sen gemad1 t, die sich je Reformatoren anboten, der Geis t, der sie be­
h errsd1te, war nicht ein Geist der Weish eit, gef estigt durd1 Erfahrung, ge­
regelt durd1 Tugend und Religion, es war der Geist der le iclitsinnigen, 
eitlen, dünkelvollen Neuerungssucht oder ein frevelh after Parte igeist. Sie 
zählte unter ihren Mitgl iedern geistvolle, beredte, ed le Vaterlandsfreunde, 
viele von ihnen verzweifelten zu friih an e inem gliickl id1en Erfolg und 
überließen durch ihre Entfernung a ll en EinAuß den Parteihäuptern. Zu 
den verderblich sten Maßregeln der N[ational] V[crsammlung], da s ie die 
Zerstörung der reid1en Kolonie St. Domingue zur Folge hatte, geh ört die 
von ihr besd1lossen e Gleichsetzung der Mulat:ten in den Antillen mit den 
Weißen und Kreolen (Girtann er V, 136) und di e Befreiung der Sdnvar­
zen. Eine sogenann te Gesellschaft der Sdnvarzen, zu der Lafayetle, Rou­
chefou cault [ ... ], Brissot gehörten, und eine Deputation von Mulatten be­
trieben diese Angelegenheit mit der gr ößten Lebhaftigkeit bei der Nat[io­
nal] Vers[ammlung] (Girtanner V, 136; Eduards, Geschich te der lnsurrec­
tion in St. Dominque 1, 55). - Aufst,and auf St. Domingo. 
Die Nationalversammlung hinterli eß ferner den Samen zu dem verderb­
lichen Krieg, der sid1 über unsere Erde verbreitete (Segur II, 206). Sie 
h atte durd1 ihre s taa tsred1tlichen G rundsä tze von Volks ouveräni tä t, 
Gleichh eit u sw., durd1 cl ie Vernid1tung der königlich en Gewalt, der oberen 
Stände, durch Zulassung der wütenden Ausfälle der Jakobiner gegen alle 
auswärtigen R egenten und der Verbreitung ihrer Lehren von Tyrannen-
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mord, Volksaufstand die Besorgnisse de r Fürst en und ih rer Vö lke r ver­
mehrt uml den Wunsch , die königlich e Gewa lt in l•rankr eich wiederh erzu­
stellen und die Verbreitung au frülire ri ehe r Meinungen zu verhindern , in 
ihnen e rregt und belebt. (Coxe T. l , 382.) Spa nien nahm daher sehr strenge 
Maß1·egeln gegen die eindringenden Neuerungen u nd gegen die Ausländer 
und nötigte viele F ranzosen zum Auswandern (Girtann er VI, 8) . Der Kai­
ser ward mit I•rankreich in diplomatisch e Verhandlungen verwidcelt 
[durd 1] den Bescllluß der Nation alversammlung, dd. 4. Augus t 1789, die 
gu tsh errlichen Rechte aufzuheben, wodurd 1 das Eigentum der deutsch en 
Fürsten in E lsaß-Lothringen und Franche Comtc beeintr~i d1tig t wurde. -
Da die Nationalversammlung auf ihre Beschwerden ihnen nur für den im 
E lsaß erlittenen Verlus t eine E ntschädigung anbo t, so begehrten sie den 
Sdrntz des Kaisers, der bei Ludwig XVI. (14. Dezember 1790) sich für sie 
verwandte, aber eine ab lehnende An tvrnr t e rhielt . Leopold suchte eine 
V ere inigung a lle r großen Mädlte zur E rhaltung inn erer Ruhe und zur 
Wiederh ers tellung der k öniglichen Gewal t zu bilden, ohne den Vorstellun­
gen des Comte d'Artois und der iibrigen Ausgewanderten, um Gewalt de r 
Waffen zu gebraud1en, Gehör zu geben. (Coxe T . V, 585; Girtanner V. VI. 
15; F lassan VI. - 1791 im Winter.) England lehnte jede Teilnahme ab, 
aber Spanien, Sardini en , zuletzt Preußen versprad1en ihm ihre Mitwir­
kung, und auf diese Zusagen griind eten sich die oben e rwiihn ten V erhand­
lungen mit Ludwig XVI. und das von Padua au e rlassene Z irkularsd1re i­
ben an alle europäisch en Höfe (dd. 6. Juli 1791) . J.(atharina rie t zum Krieg 
in der geh eimen Absicht, wenn alle deu tsch en Mäd1te darin verwidi:elt, 
Polen zu unterdrücken (lbd. p. 239, Coxe V, 589) . Friedrich Wilhelm 
schränl t e sid1 vorläufig ein, mit Leopold einige Punkte zu verabreden 
über die Art de r Beh andlung der französisch en Angelegenh eiten und e ine 
Zusammenkunft in Pillnitz. Englands wiederholte Erkliirung, neutra l blei­
ben zu wollen, und die beh arrlid1e Abneigung Ludwigs XVI. gegen alle 
gewalttä tigen Mittel (Flamm 1. c. 433, 437) bestärkten [Leopold] unter­
dessen in seiner Abneigung gegen den Krieg (Coxe 1. c., Bertrand X, 58, 
Hassan VI, 436), welch e durch die Vor te llungen seiner Minister, beson­
ders des F eldmarsch alls Lacy vermehrt wurd e, der den Zusagen der Aus­
gewanderten nid1 t traute und den Verlust de r Niederlande vorhersag te 
(Flassan VI, L136, mündlich e Erzählung G. Sta[dions?]) . - Beide Monar­
ch en kamen zu Pilln itz zu sammen (25. Augus t 1791, Bertrancl de Molle­
ville V, 24.?), ganz unerwartet e rschien en hie r Graf A rtois und H . v. Ca­
lonne, die durch ihre lebhafte Vorstellungen in Friedrich Wilhelm den 
Wunsd1, die Sad1e der Könige zu räch en und den unglüddid1en Monar­
ch en zu schützen, belebten, aber Leopold blieb kalt und zu ri.iddrn ltend, 
und nur mit Miihe brad1te man ihn zur Unterzeidrnung der Erklärung 
(27. Augus t. - Coxe 591, Flassan, H isto ire de la Diploma tie Frarn;:aise 
T . VI. p. 434) : „qu' ils, l'Empereur e t le R oi, r egardent Ja situalion ou se 
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t rouve le Roi de France comme un objct comm un a tous !es Souverains de 
l'Europe - qu' ils espe rent que ce t intere t n e p eut manqu er d'ctre reconnn 
par !es puissances clont le secours es t rcclamc, e t qu' alor s e t dans ce cas 
l'Em pereur et le Roi son t clecides a ag ir promptemcnt et J ' un mutucl ac­
corJ avec !es troupcs ncccssaircs pour metlre le Ro i de Fr:rnce en c tat 
<l' affermir dans la plus parfaite liberte !es bases d' un gouvcrnement mo­
nardlique. En attendant, el les donneront a leurs troupes !es ordres con­
ven abl es pom· qu'elles soienL a p orte de sc m ettre cn ac tivi tc." 
Diese Verabredung war bedingt und schwankend, dennoch eilten die Gra­
fen von Provence und A rlois (10. September), sie durch den \Veg der Zei­
tungen Ludwig XVI. in de r A rt darzustellen (Bertrand V , 34°1), als habe 
sich Ös te rre ich , Preußen, Rußland, Schweden, Sard in ien und d ie bourbon­
schen HÖfe bes timmt zu seiner Befreiung und Wiedc rhr. rstellung verbun­
den, welche ihm abe r erst, nachdem e r d ie Konst itution angenommen h atte, 
zukam. L eopold entsagte, soba ld er d ie Konstitutionsannahme erfuh r, 
allen Angriffsplän en (Coxe V, 592, Bertram! VI, 42, VII, 393, Segur II, 
194) e rlaubte dem fran zösisch en Gesand ten, bei H of zu e rsch e inen, ließ 
die Sd1iffe mit der N ationalflagge in seinen Häfen zu, empfahl fri edliche 
Maßregeln du r ch ein Z irkularschreiben (1. N ovember 1791) an alle Mächte, 
gab denen Vors tellungen Rußlands und dem P lan Gustavs III. (Coxc 1. c„ 
Segu r II, 191), mit einem russisch-sd1w edischen Heer in F rankreid1 einzu­
dringen, während Preußen und Österreiche r von den N iederlanden aus 
oper ierten, k ein Geh ör und verabredete mit Preußen, die Angelegenh ei­
ten der deutsd1en Fürsten durch güt lich e Unterhandlungen zu bet reiben 
und alles von der Zeit und dem Gang de r inneren Unruhen abzuwarten , 
deren Ausbruch unverme idlich schien. 
Die neue Gesetzgebende V ersamm luag38 eröffne te ih re Sitzung den 1. Ok­
tober (Posselt 1. 65). Sie bestand aus wütenden Jako binern als Danton, 
Brissot, aus K ons titutionell en. Die herrschende P ar tei h a tte alle gemäßig­
ten Roya list en verdrängt, d ie h eftigeren waren ausgewandert, und da die 
Nationalver sammlung bere it a lles Alte zers tört hatte, so blieb ihrer Nad1-
fo lgcrin kein anderer Weg übrig zu glän zen und ihre Eitelkeit zu befrie­
digen, als nod1 ve rwegen ere und verderbli chere Neu erungen vorzuneh­
m en. - Sie betrug s ich gleid1 in ihren ers ten Sitzungen roh und lärmend 
(Bertrand VI, 50) und fing damit an , alle Achtung gegen die Person des 
Königs zu beseitigen, beobacl1te te sie abe r wieder, als die Pariser Bürger 
ihren Unwillen und Drohungen übe r ihre düukel vo lle Ungezogenheit 
iiußerten. Die Absid1t de r darin h errsch enden Mehrheit war, das König­
tum zu stürzen, die ihm treuen Minister durd1 Demütigungen, Ankl agen, 
Vorwürfe zu ermü<l cn und zu vertreiben, sie durch ihre Mitverschworenen 
zu erse tzten und ihre Gegne r, den Adel, die Geistli chke it zu ver folgen . 

as Quellenangaben S tei11s zum Folgenden: Be rtrand VI , 41. Scgu r II, 204. T oul ougcon 
II, 89. 
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U1nbildung des Ministeriums. Die gesetzgebende V ersammlung unter dem 
Drude der )alcobiner. Ihr wadisender Einfluß in der Stadtverwaltung von 
Paris. 

D e r S tu r m auf di e Tu i l e r i e n. 
D i e S u s p e n s i o n d e s K ö n i g s38" 

Es beschlossen 47 Sektionen der Hauptstadt, im Falle die Gesetzgebende 
Versammlung nicht den 9. Augus t die Entthronung des Königs festgese tzt, 
in der Nacht vom 10. August die Tuilerien zu stürmen und die Monarchie 
abzusch affen. Die Vorstädter von St. Antoin e, St. Marceau, die Föderier­
ten sammelten sich und bereite ten alles zum Angriff des Schlosses vor. -
Alle die in Paris noch anwesenden Anh änger des Königs ... ei 1 ten .. . nach 
dem Schloß, das von Schweizer Garden und Nationalgarden besetz t war. 
Diese standen unter dem Befehl des gutgesinnten Kommandanten Man­
dat, der von dem anwesenden Pethion den sduiftlich en Befeh l erhalten 
hatte, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Mitteruad1t schlägt, alle Bürger 
tre ten un ter die Fahnen, die Sturmglodrn läutet , die Bataillone entfernen 
sid1 aber wieder, sowie die Gefahr h erannaht, und es bleiben nur die An­
hänger der Jakobiner. Ein T eil der Faktionisten dringt in das Gemeinde­
haus, entse tzt den Stadtrat bis auf P ethion, Danton und Manuel ernennt 
einen andern . .. P e thion entwischte aus dem Schloß, der neue Stadtrat 
gab ihm unter dem Vorwand, für seine Sicherheit zu sorgen, Hausarres t, 
niemand wurde zu ihm gelassen , und er hi erdurch auf jeden Fall gegen 
alle Verantwortlichkeit gesidrnrt. Der neu e Stadtrat forderte Mandat vor, 
li eß ihn ve1·haften, und wie er aus dem Rathaus trat, wurde er erm ordet, 
der ihm von P ethion gegeben e B efehl zerris en und der Bierbrauer San­
terre zum Generalkommandanten ernannt. Der König, die Königin und 
die Prinzessin E lisabe th durchwach ten die N ad1 t, e r war umgeben von sei­
n en Ministern, die ... alle zur R ettung der königlichen Familie nod1 übri­
gen Mitte l anzuwenden su chten. 
Die Königin zeigte e inen hohen Grad von Uuersduock enheit und die 
Prinzeß E lisabeth die ruhige H ingebung einer H eiligen und die treu este 
Liebe für ihren königlid1en Bruder. Des morgens um 5 Uhr wed<te die 
Königin ihre Kinder, ging mit ihrem Gemahl zu den im Schlosse ver teilten 
Truppen, von denen allen sie, mit Ausnahme eines Bataillons National­
garden und den Artilleristen , mit großer Freudigkeit begrüßt wurde. Die 
Gesetzgebende Versammlung wurde zwar von dem Jus tizminister aufge­
ford ert, für die Sid1erheit des K önigs Sorge zu tragen , sie besd1äftigte 
sich aber statt aller Antwort mit ein er Diskussion über den Negerhandel. 
Unterdessen zogen die Kolonnen der Aufrührer gegen das Schloß, ange­
führt von den Mördern von Avignon, den Marsei lle r Galeerensklaven , von 
38" Dieser Absdinitt ( bis S. 784 „geplii.ndert uncl verwüstet"} ist geclru.dct bei E. Botzen­
hart, Staatsgeda11lcen S . 138-141, riadi B, jedodi nidit iri cler Alten Ausgabe III S. 626. 
Die Sdiilderung gilt als eine M eisterleistu11g der li istorisdieri Darst ellungslcurist Steins. 
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Verbrech ern aller Art ... und etTeich Len, begleitet von einer zahllosen 
Menge Volkes, gegen 8 Uhr den Karussellplatz. Alle Vorstellungen Röcle­
rers an das Volk, sein Anliegen dem K ön ig durch eine Deputation vorzu­
tragen , waren vergeblich , nur e in 1 leiner T eil der Nationalgarde war be­
reit, der Auffordernng Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, zu gehorch en , 
mehrere Bataillone gingen zu den Aufrührern über , die Artille ris ten ent­
luden . . . ihre Geschütze, und die Verteidigungsanstalten des Sd1losses 
waren höd1st feh lerhaft. Alles dieses bes timmte Röde1·e1· und die Departe­
mentsdirektoren, dem König die Größe der Gefahr, die Wut der Aufrüh­
r er, die Treulosigkeit cler meisten Nationalgarclen, so cl as Schloß verteidi­
gen sollten , vorzustellen und ihm zur Flucht in die gesetzgebende Ver­
samm lung zu raten. Die Minister . .. stimmten ihm bei, die K önigin wider­
sprach: „Je me ferais plutöt clouer a Ja muraille que d' abandonner le 
chateau", und a ls Röder er sagle : „Madame, voulez-vous clone vous r endre 
responsable de la mort du roi, de celle de vos enfants et de tous les servi­
teurs fideles qui sont ici pour vous defendre?" so antwortete sie : „Ah, 
puissions-nous etre les seules victimes". Der König besorgte, seine Ermor­
dung werde das Signal zu einer Bartholomäusnacht aller Royalisten im 
Reid1e sein, e11tsd1loß sid1, Röderers R a t zu fo lgen, und sagle zu den Mi­
nistern: „Allons, messieurs, il n'y a plus rien a faire ici". 'Er verließ das 
Schloß, begleitet von 300 Nationalgarden und zwei Schweizerkompagnien, 
ohne daß den Zurückbleibenden Befehl wegen ihres weiteren Verhaltens 
zurüd<gelassen wurden , drängte s id1 unter dem Schutz von Röderer und 
den Departementsdirektoren durch die schimpfenden und drohenden 
Volkshaufen durch und erreid1te die Gesetzgebende Versammlung. So 
überlieferte ihn Unentschlossenheit den blutigen Händen seiner F einde, 
er verschwendete die zum Handeln geschid<te Zeit mit Beratschlagungen, 
wählte, was in entscheidenden Augenblid<en am verderblichsten ist, nur 
Mittelwege, wußte sich nicht zur redlten Zeit zur Flucht zu entsd1eiden 
oder zum Versuch, an der Spitze eines kleinen Rauf ens treuer Freunde 
sich mit Gewalt einen Weg aus Paris zu eröffnen, oder, nachdem alles ver­
loren, mutig und fechtend zu sterben. Er floh, suchte Schutz bei seinen 
Mördern und überließ die tapferen Männer, die Pflicht und Ehre zu seiner 
Verteidigung gewaffnet hatte, der Wut der Aufrührer ... 
Der König sagte bei seinem Eintritt in die Gesetzgebende Versammlung: 
„Je SUiS venu ici pour eviter a la na tion UD grand Crime, e t je pense que 
je ne saurais etre plus en surete qu'au milieu de vous messieurs". Gnadet 
als Präsident erwiderte kalt und mit einigen allgemeinen Versich erungen, 
que les membres de l'assemblee avaient jure de mouri1· en soulenant !es 
droils du peuple e t des autorites constituees, und man wies ihm mit seiner 
Familie, weil verfassungsgemäß durch die Gegenwart des Königs in der 
Gesetzgebenden Versammlung ihre Beratsd1lagungen eingestellt wurden , 
einen kleinen Verschlag zum Aufenthalt an, nämlid1 die Loge, wo sich die 
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Schreiber des Ve rlegers tles Logogra phen, e ines Tageblatts, aufzuhalten 
pfl eg ten. 
Unterdessen begann der Angriff des Voll es auf das Schloß, tlas seit der 
Entfernung des Königs noch schwiich er besetzt war und dessen V crte idi­
gung nun ganz zwecklos wurde. D ie zuriickgelassen en Truppen h a tten 
keine weiteren Befeh le erhalten und es b lieb ihnen nichts übrig, als ihren 
Pos ten zu behaupten und ihr L eben teuer zu ve rkaufen. U m 9 Uhr 
sprengte das Volk die Tore tl er Tui lerien auf mit dem Geschrei : „A bas 
les Sui scs, rendez lcs armes". Es zog mit F eue rh aken einzelne Schildwa­
chen an sich und schlug sie mit Kniippcln tot. D ie Schweizer Offiz ie re ... 
li eßen feu ern, alles fl oh , warf Hü te, Mützen und Gewehre von sich .. . Die 
im Schloß befindli chen Royalisten versuchten, tl em König zu fol gen, ver­
einigten sich mit allen Schweizern und Nationalgarden, die sie e rreichen 
konnten, und gingen, 500 Mann stark, nad1 der Gese tzgebenden V crsamm­
lung, wurden aber von dem Volk mit e inem hefti gen Gewehrfeuer emp­
fan gen, das di e m eisten hinstreckte. Die in de r Ga lerie du Louvre zuri:i ck ­
gebli ebenen Schweizer sch lugen die Angriffe tl er Marseill er und Vorstädter 
zurück. - Es bcunruhi.gte aber dieser hartnäd( igc, mutige Kampf die Ge­
setzgebende Versammlung, sie forderte den König auf, den Schweizern 
zu befehlen, ihn aufzugeben, wel ch es durd1 d'H erv illc mit der größten 
Gefahr gesdiab. Von 100 Schwe izern, die er mitten durd1 das Feuer de r 
angreifenden Kolonnen durd1fiihrte, blieben 4.0. - Zu den im Innern 
des Schlosses steh enden h atte er ni cht gelangen können, 80 von ihnen 
blieben mit den Waffen in der Hand, über 160, so sich dem Volk ergeben 
hatten, wurden von ihm ermorde t, und von 930 Schweizern und 50 Offi­
zieren b lieben nur 150 Gem ein e unJ 13 Offiziere am Leben. - Di e Le ich ­
name dieser tapfe rn , t reu en Männ er wurden sd1eußlich mißhandel t, von 
Weibern zerAcisd1t, das Blut ge trunken. Nun stifrzt en die Volkshaufen ins 
Sd1loß, e rwiirg ten a ll es, was sie fanden ohne Untcrsd1ied ... Das Schloß 
wurde geplündert und verwüstet. 
Der König sud1te auf Montmorins und Bertrands Rat, seine Partei durd1 
Zuriickberufung der Ausgewanderten zu verstärken und schrieb daher in 
diesem Sinn an se in e Bri.ider (16. Oktober. - Bertrand VI, 342, Posselt 66, 
68, 70) , e r erließ Aufforderungen an die ausgewanderten Offizie re, Adli­
gen und an al le Franzosen, aber v ergeblid1. Die Prinzen erklii rten in 
e inem Schreiben, dd. Koblenz, d . 30. Oktober, ihren Entschluß , die Monar­
chi e wiederherzuste llen , und sie und die Ausgewanderten hofften, von den 
fremden Mäd1ten unter stützt, mit den Waffen in der Hand in ihr Vater­
land zuriidrnukchren und a lle Neuerungen abzusdrnffcn. - Die Auswan­
derungen vermehrten sid1 vielmehr, Offiziere und AJ lige h ielten es für 
e ine Ehrensache, sid1 unter den Fahnen cle i· königlich en Prinzen fii1· die 
Sad1e der R eligion und J e r Monardlie zu vereinigen, v iele von ihnen 
wurden durdt Mißhandlungen und Verfolgungen ihr Vaterland zu .verlas-
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sen genötigt. Die Grafen von Artois und Provence versammelten sie in 
K oblenz (Flassan VI, 430), der Prinz von Conde in Worms, bildeten sie 
in Korps, denen man aber nicht erlaubte, sich zu bewaffnen. - Hof der 
Emigranten in Koblenz. 
Sdwr/e Maßnahmen der Nationalversammlung gegen die eidverweigern­
den Priester. 
Mit derselben Leidenschaftlichkeit, womit llie Ges[etzgebende] Vers(amm­
lung] ihre Gegner verfolgte, betrug sie sich gegen die auswärtigen Mächte, 
sie wünschte Krieg, den sie, vertrauend auf die Kräfte der Nation, für e in 
Mittel hielt, den Thron zu stürzen, die Republik zu errichten und Europa 
zu revolutionieren. Brisso t, das Organ der Faktion in dieser Angelegen­
heit, ges teht unverholen in seiner „ Adresse a tous les republicains" : 
„que c' e tait l'abolition de la royaule que j'avais en vue en fai sant deelarer 
la guerre", die R edner und F lugschriften der Jakobiner ford erten Jaul den 
Krieg (Girtanner VH, 159, 299) und De Lessar t sagte in einem Schreiben 
an Necker: „Ich werde lebenslängli ch bedauern, daß meine Verteidigungs­
schrift nicht erschienen is t wegen des unwiderleglichen Beweises, daß man 
uns nicht bekriegen wollte, daß wir den Krieg bewirkt, daß wir ihn ange­
fangen und ganz Europa gegen uns aufgebrad1t haben." (Girtanner VIII. 
102.) Audi die Royalisten wünschten ihn, um mit Hilfe der fremden 
Miid1te die alte Verfassung wiederherzustell en, unerad1tet der König alles 
anwandte, um äußere Ruhe zu erhalten. Die damaligen Gesinnungen der 
fremden Mächte stellte H. v. Montmorin (d. 31. Oktober) dar in seinem 
Berid1t an die Gesetzgebende Versammlung, nichts kündige seit der An­
nahme der Konstitution durch den König feind liche Absichten von ihrer 
Seite an, in den Österreid1isd1Cn Niederlanden verbie te man die Ver­
sammlungen der Ausgewanderten, die im Triersd1en sid1 aufhaltenden 
seien unbewaffnet - es herrsd1C aber im Ausland ein allgemeines Miß­
trauen gegen Frankreid1 und seine Einwohner wegen der beleidigenden 
Äußerungen gewisser K lubs und ihrer Journalis ten gegen fremde R egie­
rungen und wegen d eren Bestreben, revolutionäre Grundsätze zu verbrei­
ten. 
Weitere Zuspitzung der außenpolitisdien Lage. 
Die rohen Ausfälle der Jakobiner gegen den Regenten hatten Fried rid1 
Wilhelm II. beleidigt, seine Gutmütigkeit und sein Rittersinn fl ößte ihm 
T eilnahme für das Ungliid( Ludwigs XVI. ein (Segur II 1. e.), im Ver­
trauen auf die Versicherungen der Ausgewanderten hielt e r den französi­
schen Feldzug für ein le ichtes Unternehmen (Massenbach, Memoires T . 1.) , 
seine Umgebungen, besonders Bisd10ffswerder, bestärkten ihn in dieser 
Meinung, der nur der Prinz H einrich widersprach. Er schien zwar den Vor­
stellungen Segurs Gehör zu geben, erl liirte Frankreich nid1t angreifen zu 
wollen, wenn es seine Nachbarn nid1t anfalle, aber Segur war bei seiner 
Abreise von Berlin überzeugt, „daß die stiirmisd1en und nicht zu besänf-
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tigenden L eidensdrnften a ller Parteien in und außerhalb Frnnkreichs 
Europa in einen blutigen Kampfplatz verwandeln würden" . 
Fra11kre id1 hälte alle Ursache gehabt, den Krieg so lange zu vermeiden, 
als es mit de r Erhaltung seiner Selbsüindigk eit und Ehre vereinbar war. 
Die Anzahl de r mit den Neuerungen der N ationalversammlung und dem 
rohen, le idensdrnftlid1 en Be tragen Mißve rgniigten war im Innern von 
Franl r eich groß, es brach en auf m ehre ren Punkten Aufsüind e aus, und in 
den wes tlid1Cn Depat"temenls bereile te sid1 all es zu <lern Bürger- und Re li­
gionskrieg vor, der nur durch Verwüstung ganzer Gegenden und einen 
langwierigen, bluLigen K ampf unte rdriiclcl werden konnle. 
Zerrüt.tung der V erwaltu.ng. 
Alle für den Frieden spred1end en Gründe konnten abe r keine Aufnahme 
finden bei Mensd1en, die Parte igeist, H errsd1sud1t und die Wut meta poli­
ti sch er Sys teme ergriffen hatte, sie opferten ihre leidensdrnftli ch en Ab­
sid1ten, innere Ruhe, äußeren F1·ieden und jede Quelle des Nationalglüclcs 
blindwütend auf (Coxe V, 593). 
Fortgang der V erlwndlungen mit dem Kaiser. Brissot.s Kriegspolitilc. Sturz 
des Ministeriwns wegen seiner versöhnlidw n Haltung gegenüber dem 
Ausland. Ministerium der Gironde. 
Es bli eb dem König nichts übrig, a ls seine l\ilinister aus den Jakobinern 
selbst zu wählen, wegen der Unmöglid1keit, sie durdl treue und kräftige 
zu ersetzen, weil die Gese tzgebende Versammlung e inen Minister aus der 
konstitutionellen ode r royalist isch en Partei gar nicht mehr geduldet haben 
würde (Bertrand VII, 204·), und wegen der No twendigkeit, sicl1 gegen den 
Verdacht eines geh e imen Einve rs tändnisses mit dem Wien er H of und der 
Existenz eines eomite royaliste autri ch ien zu sd1ützen, we ld1es die Jako­
biner laut behaupte ten und die Kön igin des H ochverrats anzukl agen dach­
ten (Scgur II, 228). Der K önig ·übertrug also Durnouriez die auswärtigen 
Angelegenh eiten, La Cos te das Seewesen (17. März) , R oland das Im1Cre, 
Claviere die Finanzen (d. 24. März), endlich Duranthon die R echtspflege 
(d. 13. April - P osselt I , 80, 81, Bertrand VII, 208) . 
Dumouriez (F lassan VI, 450, 4°58 ) besaß vielen Geist, Kühnheit, Tätigk eit, 
e rfinderisch an Hilfsmitteln, seine L ebendigke it und Ruhmsudlt hatte 
ihn früh zeitig in das Gewühl von Mensd1en und Geschäften geworfen, wo 
er Mensch enkenntnis, Gewandth e it und E rfahrung sich erwarb, er war 
inkonsequent, übermütig und unsittlid1 in der Wahl seine r Mi tt el - er 
hatte sid1 damals ganz den J al obine rn hingegeben, die rote Mütze, ihr 
Feldze ichen ge tragen (Bertrancl VII, 203), ihre fanati sd1en R edensarten 
sich zu e igen gemad1t, unerachte t e r nie die Absid1 t ha tte, den Thron zu 
stürzen und ke ine Partei ihm ganz traute, weil er einen Mittelweg zu ge­
hen versud 1te. R oland war e in besdHänkter Kopf, fanatisd1er R epubli­
kaner, sein bishe riges Amt als F abrikinspektor zu Lyon hatte ihn zu seiner 
Ministers telle nid1t vorbereite t und seine geistvolle, aber über spannte 
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Frau beherrschte ihn. Claviere, ein Genfer Verbannter, besaß gute Fi­
nanzkenntnisse, war aber ein innig ve rderbter Bösewicht, wie es seine auf 
das Verderben seines Va terl ands gerichteten Ansch läge am überzeugend­
sten bewiesen. So war es den J akobinern gelungen, s ich all er Regierungs­
zweige zu bemäch tigen, Minis te r, Maire, Gemeinderat der Haupts tadt 
waren ihre Genossen oder ihre Mitve rschworenen , durch sie geboten sie 
über alle öffentlich en Behörden, alle Geldmittel, alle Streitkräfte der Na­
tion. - Umtriebe der Jakobiner. 
Die Jakobiner waren selbst in zwei Parteien ge teilt (Bertrand VIII, 146, 
14,8), die der Girondist en , von ihrem Vaterland, de r Gegend um Bordeaux, 
so benannt und geleite t von Brissot, Vergniaud, Guadet , I sn ard, und die 
der vol lkommenen R epublikan er oder der Berg, an ihrer Spitze Danton, 
Robespierre, Marat, Colot d' H e rbois, St. Just, die seih t unmittelbar alle 
Gewalt an s ich reißen wo llten. Di e Absicht de r Girondi st en war, einen Auf­
stand zu erregen, den König zu entsetzen, den Dauphin an seine Stelle 
auszurufen, ihm einen Regentschaftsra t aus ihre r Partei beizuordnen, 
aber erst nach einiger Zeit, wenn di e Na tion hinlänglich demonarchisiert 
se i, d ie r epublikanisch e Verfassung einzuführen. 
Diesen wilden und mächtigen Parte ien gegenübe r s tand der gutmütige, 
unen tschlossene König vereinzelt, verlassen oder ge trennt von seinen 
Freunden, so schwach an Charakter a ls an gese tzli cher Mad1t. - Er war 
dahin gebrad1t, daß ihm nichts übrig blieb, als fiir sein e persön lid-1e Sid1er­
he it durd1 kle ine Hilfsmittel zu sorgen, al s geh e ime Beobachtung seiner 
Feinde, B es techung der bösar tigs ten und durdi Vorbereitung zum E nt­
fli ehen aus der verbrech erisd1en Hauptstadt. - Gebra.udi dieser lcleinen 
J-1 il/ srniuel. 
Die E rnennung eines jakobin ischen Ministeriums vermehrte die Besorg­
nisse der fremden Mäd1te, sie hielten den Krieg für unverm eidlid1 (Ber­
trand VII, 257) . Durdi den Tod Leopo lds verloren sie die L eitung und 
den überwiegenden Einfluß ein es gemäßig t ges innten, klugen, gcscltä fts­
erfahrenen F ürsten (1. März) , ihm fol gte Franz II. , der jung und dur ch 
seine Umgebu ng sid1 hinreißen zu lassen geneigt war, und die Fo lgen sei­
n er Sdiritte aus natürlid1 em Leichtsinn, aus B ewegl ichkeit ein es sdnva­
d1en \Villens und aus Unerfahrenh eit nidit bercd10ete, der wede r zu has­
sen noch zu lieben fäh ig war. Die gute Sad1e verlor eine andere kräftige 
Stütze an Gustav Ill.39, der durdi Meud1elmord fi e l (16. März) , und des­
sen Geist, Mut, B eredsamke it und Ruhmsu cht, wäre der Krieg einmal ent­
sdi ieden gewesen, sich den Entsd1 liissen und Unternehmungen det· K oa­
li tion würde mitge te ilt und K leinmut, Versöhnlid1keit und Sdnverf~i ll i g ­

k eit daraus würde verbannt haben. Über se inen Tod frohlockten die Jako­
biner (Flassan VI, 452), das Benehmen des neuen auswiir tigen Ministers 

u Vgl. Band III Nr. 311 Anm. 4. 
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war nicht von der Art, um Gesinnungen von Eintracht und Ruhe bei den 
auswärtigen Verhältnissen wiederherzustellen. Dumomiez fing damit 
seine Gesch äftsführung an (März und April 1792), daß er den H öfen von 
Wien, Berlin, London und Madrid, so sich über die gr oben Ausfälle der 
Jakobiner beschwert hatten , in einer anmaßenden, derben und bisher un­
ter großen Höfen ungewöhnlich en Sprach e antworte te und alles mit der 
Pressefreiheit und dem Beispiel Englands entschuldigte (18. März). Er 
gab H. v. Noailles auf (den 19. März und 27. März - Bertrand VII, 282) , 
die Verminderung der Truppen in den Niederl anden und Breisgau, die 
Auflösung der gewaffneten Emigrantenkorps und die Aufhebung des mit 
den übrigen Höfen getroffenen V ereins zu ford ern und darauf zu bes te­
hen, daß vor dem 15. April eine befri edigende Antwort erfolge, weil es 
länger unmöglich sei, die Gesetzgebende Versammlung abzuhalten, dem 
König eine Kriegserklärung abzunötigen. Der Vizes taatskanzler Graf 
Philipp Cobenzl antworte te H. v. Noailles (7. April - Bertrand 439), der 
österreichische Hof sei entfernt, s ich in die fran zösisch en Angelegenheiten 
zu mischen oder die Ausgewanderten zu untei·s tützen, er könne sich aber 
von dem Verein mit den übrigen Mächten ohne ihre Zustimmung nicht 
trennen, da dieser ohnehin keinen anderen Gegenstand habe, als Genug­
tuung für die in ihrem Eigentum beeinträchtigten deutsch en Für ten und 
für den P apst wegen Avignon zu erhalten und sich gegen die üblen Fol­
gen der französischen Unruhen sicher zu stellen. 
Äußerungen des Gesandten von Noailles dazu. 
Sobald dieser Bericht eingelaufen war, so stimmten siimtlidie Minist er auf 
eine Kriegserkliirnng gegen den König von Ungarn und Böhmen (März 
und April 1792) und nötigten Ludwig XVI., sid1 nad1 dei· Gesetzgebenden 
Versammlung zu verfügen (20. April) und ihr seinen Entschluß bekannt­
zumad1en (Flassan VI, 455). H. Dumouriez endigte seinen ihr vorgelese­
nen Berid1t mit den Folgerungen , daß da der von Leopold II. im Juli 1791 
mit mehreren Mäd1ten gesd1lossene Verein, welchen sein Nad1folger be­
s tätigt habe, gegen Frankreid1 gerid1tet sei und die vom Wiener Hof auf 
die durd1 H. v. Noailles (19. und 27.) geford erte Erklärung nid1t be­
s timmt, deutlid1 und offen erte ilt, so sei diese Verweigerung einer Kriegs­
erklärung gleich zu achten, H . v . Noailles zuriidrnuberufen und jede fer­
nere feindlich e und freundsdrnftlid1e Verbindung mit eiern Wiener Hof 
aufzuheben . 
Der Entsd1luß, den Krieg zu erklären , war übereilt wegen der Sdnväch e 
der Armee, die in einem Zustand von Auflösung und nur 138 000 M. stark 
war, von denen nad1 Abzug der Garnison 83 m. M. zur Aufstellung auf 
dem Kriegstheater auf Rhein, Mosel und Sch eide mit Österreid1 übrig­
blieben. (Red1erd1es sur !es Forces de !'Armee fran c;aise p. 121, 127), er 
war ungered1t, weil die zwisch en den fremden Mäd1ten eingegangenen Ver­
bindungen nur ihre Sich erheit bezwed{ten und bei keiner derselben , so-
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wenig in Wien als Berlin, der Entschluß, den Krieg anzufangen, zur Reife 
gekommen war. Das in den Niederlanden zusammengezogene Österreichi­
sche Truppenkorps betrug ungefähr 40 000 M. und zwar nicht von einer 
beunruhigenden und zum Angriff zureichenden Stärke (Recherches sur !es 
Forces de !'Armee fr. p. 114) . Dumouriez trifft daher mit R echt der Vor­
wurf, daß er den Ausbmch des Kriegs verursacht, wenigstens beschleunigt 
habe, war er auch vielleicht bei der damaligen allgemeinen Spannung der 
Gemüter (Flassan VI, 458), der Furcht der einen für Verbreitung der 
Anarchie, ihrem Unwillen über Beleidigungen, ihrer T eilnahme am un­
glücklich en König und dem fanatischen und höhnenden Übermut der an­
dern, nicht ganz zu vermeiden, er handelte als Werkzeug der Faktion, für 
deren Anh änger er sich bekannte und die den Krieg wollte, aber nid1t als 
Staatsmann. Die ]alw biner stirnrnen für den Krieg. 
Die erste kriegerische Unternehmung der französischen Armee mißglüdcte 
wegen deren gänzlichen Mangel an Kriegszucht - (April 1792 - Tou­
longeon I. , Neue militärische Zeitschrift 1812 p. 14). 

Rüd~wirlmng der Mißerfolge irn Feld auf die innere Politik, verstärkter 
Terror der Jakobiner. 

Die Gärung in der Hauptstadt wurde durch die plötzliche Entlassung des 
jakobinischen Ministers vermehrt, wozu der König durd1 ihre Uneinigkeit 
veranlaßt wurde. Er hatte an des Chevalier de Graves Stelle (8. Mai) den 
General Servan zum Kriegsminister ernannt, zwar von der Partei der 
J akobiner, aber sonst einem ausgezeichneten Mann (Recherches sur les 
Forces de l'Armee fr. p. 129) durch Reinheit der Sitten, ausgebreitete 
militärisd1e K enntnisse, unermüde te Tätigkeit, lebhafte Vaterlandsliebe 
- er hatte die Absicht, als eine große Menge übelgesinnter Menschen sich 
nad1 der Hauptstadt drängte, ein Lager von 20 000 Freiwilligen aus den 
Departements unter den Befehl von Offizieren, die der König ernannte, 
bei Soissons zusammenzuziehen - um es nach Umständen zur Erhaltung 
der Ruhe der Hauptstadt oder an den Grenzen zu brauchen. Ein Mitglied 
des Comite Militaire, dem er diesen Plan vertraulich eröffnete, eilte, ihn 
der Gesetzgebenden Versammlung vorzusd1lagen (7. Juni), die ihn so­
gleid1 genehmigte (8. Juni). Hieriiber war der König, dem Servan noch 
nichts gesagt hatte, höchst aufgebrad1t, e r hatte ihn im Verdacht verrä teri­
scher Absichten, in welchem ihn Dumouriez bestärkte. - Die Pariser Na­
tionalgarde fand sich durch Servans Vorschl ag beleidigt, forderte dessen 
Verwerfung (Bertrand VII, 87, 89) , wozu der König sich entschloß, ihm 
widerspradien Roland, Servan und Claviere, hingegen unterstützten ihn 
Duranthon, Dumouriez und La Coste. Auf Dumouriez' Rat entließ er die 
drei ersten (12. Juni - Bertrand VIII, 99) und gab diesem das Kriegs­
ministerium, der aber, um das Vertrauen der Jakobiner wieder zu erlan­
gen, dem König die Genehmigung der Dekrete wegen des Lagers zu Sois-
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sons und wegen der vereideten Pries ter vorschlug und seine Stelle auf des­
sen Weigerung niederlegte. [ .. . ] 
Neubildung des Ministeriums. Steigende Gärung in Paris. Der Einbrudi 
in die Tuilerien am 20. ]uni. Bedrohung der lcöniglidien Fa1milie. Würdige 
Haltung des K önigs. Die öffentlid 1.e Meinung gegen die .T(]Jfrobiner infolge 
der Ausschreitungen v orn 20. ]uni. Voriibergehende Entspannung. 
Diese Gesinnungen verschwanden so sdrnell als sie lebhaft aufgelodert 
waren, denn es ha tten d ie Jakobiner keinen Augcnblidc ihren Plan , den 
Thron zu stürzen, aus den Auge n verloren. A n ihrer Spitze standen als 
gehe imer, den A ufs tand leiten<le 1· Ausschuß (Toulongeon 233, 235; Se­
gur II, 260) die fürcht erli chen Mensd1en Dant on, Robespierre, Barbaroux, 
Fahre d'E glantine, Coll o t d'Herbois, Manuel, Marat, Chabo t, Bazire, zu 
allem fähig, we il sie alles auf das Spiel gesetzt hatten, s ie b eh err sd1ten 
<lurd1 ihre frevelhafte Verwegenheit die Ges[et zgebcnde] Vers[ammlung], 
deren Mehrheit von der Ver d 1wörung nid1ts wußte. Sie unterhie lt en die 
Gärung unter dem Volk durch ihre b eso llle ten Banden, durch die wüten­
den Flugsd1rifte11 (Bertram! VIII, 238) „L'ami des Citoyens" von Tallien, 
„La Scntinelle" von Louvet, durch A dressen ihrer verbrüderten K lubs in 
den Provinzen und waren Meis te r im Gebraud1 der Verleumdung, um 
Mißtrauen und alle gehässigen und bitter en Le idenschaften gegen ihre 
F einde zu erregen und zum Ausbrud1 zu bringen. 
Weitere Um.triebe der Jalw biner. Forderung nach Absetzung des Königs. 
Ungünst.ige Wirlcung des Manifests des Herzogs von Braunschweig. Ver­
st.i.irlcte Agitation der Jalwbiner. Der St.unn auf die Tuilerien 9. August. 
Der König in der Na1tionalversarnmlung. Errnordung der Schw eizer Garde. 
Die Munizipalität, das gewaffnete Gesinde l, eilten , den erfod1ten en Sieg 
zu benützen , und for<lerlen die Absetzung des Königs von der Gesetzge­
benden Versamlung. Sie wagte es nid1t, übe r diese wid1tige Frage zu be­
ra tsch lagen, sie gehord1te blindlings den Versdnvorenen, die alles leiteten , 
die Dekre te schon vorbere ite t hatten und sie ih1· zur Annahme vorleg ten 
(BertranJ IX, 439). Nach der Konstitution hätte die Entse tzung des Kö­
ni.gs die Thronfolge des Dauphin bewirken sollen, wie auch der Plan der 
Girondisten war. Danton, Robespie rre usw. hatten ihnen abe r bere its allen 
Einfluß auf die J a l obiue r entrissen und zwangen sie und die Gesetzge­
bende Versammlung, in der nur 280 Mitglieder statt 745 ersd1ienen waren, 
zum vorläufigen Beschluß der Suspension des Kön igs von der ausübenden 
Gewalt und der Zusammenberufung e iner Nationalkonvention auf den 
20. September, weil die ungliiddich e Lage des Vaterlan des ihren haup t­
säd1lid1en Grund habe in dem Mißtrauen der Nation gegen den König 
(Bertrand IX, 128, 136; Segur II, 265 ; Girtanner IX, 100). Sie ernannten 
zu Ministern Roland, Se rvan, der abscheulid1e Danton ward Justi zmini­
ster, Mange, e in wütender Jakobine r, ed1 ie l t die Marine, de r Zeitungs­
sdueiber Lebrun die auswärtigen Angelegenheiten. Um dem niedrigs ten 
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Gesindel und den wütends ten Jakobin e rn das E indringen in die Wahlver­
sammlungen zu e rleichtern, wurde jedem 2ljährigen Franzosen das Bür­
gerrecht erteilt und der Unter schied von aktiven und nid1t aktiven Bür­
ge rn aufgehoben . 

Überführung des Königs in den T em ple : 

Alle diese Verhandlungen .. . mußte der K ön ig um! seine Famili e anhö­
ren , und sie blieben 16 Stunden lang ohne Erfrisdrnng als e inige F rüchte 
und Wasser in den kleinen V erschl ag eingesperrt. E r zeigte v iele Gelas­
senheit und wunle end lich mit den Sein en um 1 U hr des morgens nach 
dem k le inen Quartier des A rchitekten des Feui ll ands gebracht. U nte r sei­
nen Fens tern sd1 r ie <l as Vol le „ J e ttez nous sa te te ou nous all ons mon­
ter!" Es ford erte auch den Kopf der Königin, der Prinzess in E lisabeth. 
Die ganze Gegend war mit bewaffn e tem Gesindel angefüllt. .. Nad1 dem 
Willen de r Parteihäµpte r in der Munizipalität, die durch das bewaffne te 
Gesinde l h errschten, verhafte te d ie Gese tzgebende Versammlung den Kö­
nig mit se iner F amilie in den T empel, entfe rnte se ine treues ten Di ener , 
ließ ihn di e no twendigs ten K le idungss tücke und Möbel ent beh ren , so daß 
... die englisch e Bo tschafterin ihm di e nötige Le ibwiisd1e lieh40. 

Die Gesetzgebende Versammlung s tand nun ganz unter dem E inOuß der 
aus dem P öbel zusammengese tzten und von D anton, R obespi erre und 
ihren Anhiingern beherrschten Munizipal i tä t. Sie e ilte, der Nation die 
Ereignisse vom 10. A ugust durd1 ein Manifes t, dd. 13. August, bekannt zu 
mad1en und Kommi sarien in di e Provinzen und a n di e Armeen zu sen­
den, um sie zu gewinnen, und fuhr fort, ihre Gegne r und ihren unglüd<­
li d 1en Monard1en mi t der größten Härte zu verfolgen. Sie k lagte ihn in 
dem von Condo1·cet verfaßten Man ifes t an eines Einvers tändnisses mit 
den Ausgewanderten (B ertram! IX, 157; Girtanner IX, 151), mit den en 
im Innern U nruhen erregenden Aris tokraten und Pries tern , sie warfen 
ihm vor die Schwiid1e de r an den Grenzen aufgestellten H eere, den Miß­
braud1 des Vetos, um die Gesetzgehende Versammlung selbs t zu lähmen 
- hi eriiber erbittert h aben die P ariser Bürger und mehrere Departe­
ments seine Abse tzung geford ert, das Volk sei n ach den Tuilerien ge­
s türmt, der König habe seine Zuflud1t in die Ge e tzgebende Versammlung 
genommen, de r Angriff der Schweizer h a t die W ut des Volkes e rregt, es 
sei ein Blutbad e rfolgt, und die Gese tzgebende Versammlung, ihren POid1-
ten getreu, rufe zur Entwerfung eine r neuen, angemessen en Verfassung 
ein e Nationalkonvention zusammen. 
Mit e inem sold1 en Gewebe von Lügen umhüllte die Gese tzgebende Ver­
sammlung die verrud1te und von den T eilnehmern e inges tantlene Ver-

40 Der vorstehende Absdmitt gedrudct bei E. Botze11/iart, Staatsgedarrlren S. 142 (nadt B), 
fehlt in der A lten Ausgabe 111 S. 633. 

791 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 9, Stuttgart 1972 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

III. GESCHICHTE VON 1789 BIS 1799 

schwörung des kleinen Haufens von Bösewichtern, der s ie beherrschte 
(Bertrand IX, 156), ihre eigene Pßid1tvergessenheit, womit sie die Kon­
stitution zusammenstürzen ließ, deren Aufred1terhaltung sie eidlich ver­
sprod1en hatte und die F eigheit, womit sie ihr Vaterland an bluttriefende 
Tyrannen überlieferte, die sich selbst untereinander erwürgten, nad1dem 
sie den französisd1en Boden mit L eidlen und Trümmern bededct h atten. 
Durd1 eine andere Adresse (Bertrand IX, 184, 403) wollte sie e ine Ver­
sd1wörung des Königs gegen die Nation aus Bruchstücken beweisen von in 
seinen Zimmern in einem geheimen Sduank aufgefunden en Papieren -
ähnliche Bekanntmadmngen erließ en die vor Danton sid1 beugenden Mi­
nister (p. 410), und die J akobine r erklärten Brutus für ihren Schutzheili­
gen, indem sie zugleid1 feierlid1 schworen „que tous leurs efforts tendront 
au but important de purger Ja terre de cette peste appelee royaute" (Ber­
trand IX; Segur II; Girtanner IX; Toulongeon II). 
Wegen der Gesinnungen der Armeen und ihrer zur konstitutionellen Par­
tei gehörigen Generalen war die Gesetzgebende Versammlung sehr be­
sorgt, der ehrgeizige, absid1tlid1e Dumouriez erklärte sid1 aber für sie 
(14. August Bertrand 191), seinem Beispiel folgten Ludrner und die an­
deren Generale. Nur Lafayette blieb seinen Grundsätzen getreu (Bertrand 
195 sq.; Toulongeon II, 267; Girtanner IX, 161), er forderte seine Armee 
zur Unterdrüdrnng der Jakobiner auf, ließ durd1 die Munizipalität zu Se­
dan die Commissairs der Ges[etzgebenden] Vers[ammlung] verhaften 
(14„ August) , die J akobiner gewannen aber die Soldaten durd1 Geld und 
die Vorstellung, daß Dumouriez die Partei der Gesetzgebenden Versamm­
lung ergriffen, er verweigerte seinem Feldherren allen Gehorsam, dem, 
von allen verlassen, 11id1ts übrig blieb, als in Begleitung von Bureau de 
Puzy, Latour-Maubourg und Alexander Lame th und 14° Offizieren über 
die Grenze zu flieh en, um Amerika zu erreichen . Er wurde auf der Grenze 
von österreidüsdlCn Offizieren verhaftet (19. August) und mit seinen vie r 
Freunden erst nad1 Wesel, dann nad1 Magdeburg, zule tzt nach Olmütz 
gebrad1t und mit großer Härte beh andelt. Diese Verhaftung war unge­
red1t und unpolitisd1, da sie den Konstitutionellen ankündigte, was sie 
von den fremden Mäd1ten und von Radle der Ausgewanderten zu erwar­
ten haben, und sie mit den Republikanern gemeinsdrn ftlidlC Sad1e zu ma­
ffien nötigte (Segur II, 274). Dumouriez und K ellermann erhielten den 
Befehl der Armeen, ihnen wurde zum SdlCin Ludrner als Gen eralissimus 
vorgesetzt (Bertrand IX, 199, 225). 
Fortgang der revolutionären Bewegungen in Paris. 
Anlclage gegen die früheren Minister. Eindrudc der Eroberung von Longwy 
in Paris. 
Die Septembermorde. Das Andringen der fremden H eere vermehrte die 
Wut und Verzweiflung der Parteihäupter und ihre Besorgnis für ihre 
eigene Siffierheit. Sie besd1lossen, ihre Gegner mit einem Sd1lag zu ver-

792 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 9, Stuttgart 1972 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

SEPTEMBERMORD E 

nichten, ihre H errschaft durch Schreck en jeder Art zu befestigen, das Ver­
fahren ihres n euen Tribunals ging ihnen aber zu förmlid1 und zu lang­
sam. Sie verleite ten die Gesetzgebende Versammlung zum Beschluß die 
Todess trafe zu erkennen gegen jeden, der sich weigern würde, zur Armee 
zu geh en oder im Falle des U nvermögens seine Waffen abzuliefern (Ber­
lrand IX, 247) und fuhren unter diesem Vorwand mit Haussudrnngen und 
Verhaftungen fort. Sie e rfüllten das Volk mit Angs t vor dem Anrüdrnn 
der feindlich en H eere und mit Wut gegen die Royalisten , indem sie auf 
allen Straßen predigten , die ganze Nation müsse gegen den fremden 
F eind zu den Waffen greifen und die verhafte ten einheimisd1en F einde 
e rmorden (Segur II, 279). Marat empfahl , 300 000 Mensch en zu erwürgen, 
als das einzige Mittel, die Freiheit zu simern. Robespierre entzog den 
Girondis ten die Volksgunst (Bertrand IX, 260, 28; Toulongeon II, 290; 
Girtanner IX, 249), indem er sie, und besonders Brisso t, eines Einver­
ständnisses mit den · fremden Mächten beschuldigte, und es gelang ihm, 
durd1 diese teuflisch en Künste das Volk dahin zu bringen, ruhig die Er­
mordung der Verhafteten gesch eh en zu lassen, die Danton, Robespierre, 
Tallien usw. in der N am t des 1. auf den 2. September für die folgenden 
T age verabredet hatten. Eine Bande von einigen Hundert durm sie ge­
dungene Meumelmörder fing die Greuelta ten des 2. September an mit 
dem Ermorden aller in den Gefängnissen der Abtei befindli ch en Verhaf­
tet en . Ermüdet vom Niedermetzeln bilde ten sie aus ihrer Mitte ein Blut­
gericht, dessen Mitglieder gewaffne t, halb trunken und bluttriefend, nach 
ihrer Laune über Leben und Tod sprad1Cn . Der vor dem T or versammelte 
Pöbel ermorde te die Verurteilten und soff ihr Blut mit Wein vermischt. 
*H err von Montmorin war eines der ersten Smlamtop fer , das Volk wollte 
ihn gespießt, halb lebend n ad1 der Gesetzgebenden Versammlung bringen 
und wurde nur mit Mühe daran verhindert. Die Mörder eilten von dem 
Gefängnis der Abtei nach den übrigen. Im Karmeliterkloster fanden sie 
185 Geistlid1e ... 150 Geistlime wurden erwürg t, einige 30 entflohen ... ** 
Fortgang der Greuel am 3. September in Paris und in Orleans. 
Während der H errsdrnft dieser Blutmensd1en und unter dem Einfluß der­
gleid1en Sdueckensszen en wurden die Versammlungen zu den Wahlen der 
Mitglieder der Nationalkonvention geh alten, sie fi elen notwendigerweise 
auf die wütendsten Jakobiner, die der Stadt P aris auf Robespierre, Dan­
ton und Orleans, der seinen Namen mi t dem von Egal ite vertausd1te. 
*Sie gründeten ihre H errschaft auf die Mamt des Pöbels . .. und vernim­
te ten den Einfluß, den R eichtum, K enntnisse, Entfernung vom Gemeinen 
und Niedrigen und veredelte Gesinnungen in jedem geordneten Staat auf 
die rohe Menge haben sollten . 

Von • bis •• gedruckt bei E. Bot:z:erihart, Staatsgedanhen S. 114 {riadi B), f ehlt in Alte 
Ausgabe III S. 635. 
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Die Gi rondis ten mußten im Kampf mit <lern Berg unterli egen, denn wäh­
rentl ie ge e tzlich e Formen beobach teten, o wand ten ihre ... Feinde 
jedes Mittel an der Gewaltüitigkc it und de r Ver leumdung, die Lügen und 
den Dolch. ** 
Mißerfolge der /ranzösisdien A rmeen im Feld. Friede11 sbestrel.Jllngen des 
Kö11 igs. 
Di e französisdie Kriegserk lärung gegen Österreid1 n öt igte Preußen als 
Bundesgenossen zum Beis tand wide r die E rwartung Dmnouriez' und der 
Jakobiner (Flassan VI, 460), es begründ ete in se inem Manife t dd. 26. Juni 
den Ma rsd1 e ines H ilfsheers mit c.J er Ileeinträchtigung de r E igentumsred1te 
der <l eu t ch en Fürsten im E lsaß <lurd1 <lie Besd1liis e der Nationa lversamm­
lung, m it dem Einfall der fran zö isd1en H eer e in die Iieder lan<le und das 
B istum Basel nnd mit der otwendigl eit, den Übeln zuvorzukommen, 
welche d ie in Frankreid1 lie rr d1ende anard1i tisd1e P ar tei iiber Eu ropa 
zu verbreiten bemüht sei. E sammelte sich im Juni und Juli unter dem 
B efehl <l es Herzogs von Braunsd 1weig bei l oblenz e in preußi die , in den 
Iiederlanden und am Oberrhein ein österrcid1isd1 es H eer, und er e rli eß 

den 27. Ju li ein Manife t, welche der au gewanderte Em igrant Limon 
entworfen und in einer Ko ufe renz, worin die ös terreichi ch en un<l preu­
ßi_scl1 e11 Minister und Gen era le gegenwärtig waren, genehmigt worden 
(Flassa11 VI, 162), worin e r alle Franzo e11 aufford erte, zur gesetzl id1en 
Ordnung zuri.i ckzul ehren und der Stadt Paris Pli.inde rung und Zerstö­
rnng drohte, wenn die königlid1e Fami li e mißh andelt wi.ir<le. Die Nation 
war :.m au fgereizt und gespannt, die Parteihäupter zu tätig, um sie in die-
em le idensd1aftli chen Zu tand ~11 erha lten , al daß e in solch es Manifest 

e twas anderes als Erbitterung s ta tt Sdired en h ä tt e erregen 1 önnen. 
Der Einfluß des an der Spi tze beider H eere s tehenden H erzogs von Braun­
sd1weig war so entsd1e idend auf den Erfolg des Kriegs und das Sd1idcsal 
Preußen und Europas, daß zur Erkhirung seines Betragen und der da­
durd1 veranlaßten Ereignisse eine genaue Dars le llung seine Charakters 
11nentbehrlid1 ist. Seine Ges talt war edel, groß, kriif tig, durch Leibesiibun­
gen ausgebi ldet, e ine offene Stirn ; ein d1önes feurige Auge, in seinem 
Mund Feinheit und Freund lid 1l eit, in seinem ß e tragen Höflid1ke it, die 
o ft über trieben, und Wi.irde. Sein Geist war tätig, vie lum fasseml, sdiarf­
sinnig, au gebilde t durd1 mannigfalti ge Kenntnisse besonders der Ge­
sd 1i chte und der Kriegswis en chafLen, die ihm seine sorgfä lt ige Erzie­
hung, seine Erfahrung, ein ras tloser F leiß versd1afft h a tte, in seinen Ent­
würfen war er äußerst bediid1tig, oft furd1tsam in de r A usfüh rung und 
am Tag de r Sdilad1t zeigle er den hoh n Mut, die une r chiitte rli ch e Ge­
lassenh eit , den Sd1arfblick eine großen und erfahrenen F e ldherrn. Alle 
<liese großen Eigensd1a ften wurden geHihm t du rch e ine iiber t r iebene Furd1 t 
für den beeinträd1tigenden Tade l und seinen Ruhm, durch seinen Mangel 
an fe ter, uner chütterli d1er \Villenskra ft, das für gut und nötig Erkannte 
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auszuführen und diejenige Ste lle im preußisch en Staa t zu e rgreifen, die 
ihm der Charakter Friedrich Wilhelms II. und besonders der seines Nach­
folgers anwies, sich nämlicl1 an die Spi tze der Geschäfte zu se tzen und 
a ll e gegen ihn e inwirkenden Subalternen zu entfernen, di e seine Pläne 
un te rgruben, ohne daß er nachdriick lich widerspra ch , oder daß e r sich von 
der No twendigkeit, sie verstümmelt auszufiihren und de r daraus ihn tre f­
fenden Verantwortlichke it entledigt e. D ie E ner gie seines Willens ward 
früh geschwächt durch se ine lange Abhängigkeit von e in em hefti gen, lei­
denschaftli ch en Vater, von sein em On kel, dem H erzog Ferdinand, se inem 
Lehrer in de r Krieg kunst, der aber äußers t mißtrauisch und e ifersii chtig 
auf seine Gewalt war, endli ch durch d ie H er rscha ft, di e Fri edrich de r 
Große i:iber ihn als seinen Neffen, seinen Zögling, seinen Gene ra l 30 Jahre 
lang ausgeiibt h atte. 
Friedrich W ilh elms II. Umgehungen waren sein Güns tl ing B ischoffswerde r, 
sd1lau, beobachtend, ·versd1lossen, phantasti sch, weder durch K enntn isse 
noch clnr cli bisherigen Beruf zu Gesch äften vor bereite t, bequem, gennß­
lieben d. ohne eigcnti:imlid1e Ansid1ten, er pflegte dah er den Mittler zwi­
schen den Geschäftsm iinnern und eiern König zu machen. Mans tein , des 
Königs Gen era ladjutant, war arbeitsam, aber cinp:csch r~inkt, grob, fröm­
meln d, abe rgläubisch, Feind des Herzogs. Lucd1esini4 1, ein Mann von vie­
lem, durch wissensd1aftlich e K enntn isse, Welterfah rung entwickelten 
Geist, h öch st fein und schlau, e in volll-omm ener, scharf berechnender 
E gois t, der immer bereit ist, seine Meinung aufzugeben, um nicht anzusto­
ßen, sich zul e tzt selbs t nieder trächtige Mittel erlaubte, um seine Absichten 
zu erreichen, wi e es sein e An nahme ein er Kammerherrnstel le hei der F ii r­
stin von Piombin o beweist. Der Graf von Sdrnlcnburg-Kehnert, K ri egs­
un d auswär tiger Minist er, war klug, arbe itsam, c r falarcn , gewandt, besaß 
Scharfsinn genug, um e inzeln e ihm gegebene Auftr iige und Gesdüifte zu 
betreiben, aber sein Geist h atte weder den Umfang, noch die Kraft und 
Ausbildung, um sich zu den allgemeinen leitenden Ideen der Staatsverwal­
tung zu erheben, große A nsieh tcn zu fassen nnd zu beleben, er besaß vie­
len persön lichen und Familienstolz, wenig wahren Seelenadel, ihm war es 
genug, bedeutende Stellen zu besi tzen , s ie nach den h er kömmlichen For­
men dem Sd1Cin nad1 mit anscheinende r B etriebsamkeit zu ver.walten , in 
der W ahrheit aber tlurd1 seine h öchs t m ittelmäß igen Güns tlinge verwalten 
zu lassen, unbekümmert um Bewirkung eines großen, dauerhaften , ein­
greifenden R esultates, dergle ichen auch sei ne Gesdüi ft sfi.ihrung nie darge­
stell t ha t. Aud1 e r endigte auf ein e veräd1tliche Art und wußte sich nach 
den Unfällen des preußischen Staat s ni d1t mit W iirde nnd Selbständigkeit 
zu ben ehmen. Er hatte den P lan Herzb ergs, Preußen und E ngland an die 
Spi tze der Mittelmäd1te, nämli ch Deutschland, Ho lland, Scla weden, Polen 

4t Vgl. Band I Nr. 289 A111n. 2. 
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zu stellen, aufgegeben, er ergriff den der Vergrößerung, hielt Preußens 
Teilnahme an dem französischen K r iege für ein e Gelegenheit, im Trüben 
zu fi schen, wie er sich ausdrückte (geg[en] d [en] M[inis te r] H [ardenberg]) 
und war damals sch on mit Rußland wegen der T eilung von P olen e inver­
standen, welches so n achteilig auf die fran zö ischen Angelegenheiten 
wirkte. 
Diese Männer umgaben den vers tändigen, s tolzen, gemütlich en, sinnlich en, 
veränderlichen, von Ausgewanderten umlagerten Friedrid1 Wilhelm II., 
und unter solchen Einflüssen führte der H erzog die Armee und unternahm 
es, eine verwegen e, kraftvolle F aktion, die ein zahlreiches, tapfer es Volk 
beh errschte, zu unterdrück en und das Königtum, den Adel, die Geistlich­
keit in Frankreich wiederh erzustellen. 
Der Feldzugplan der Verbündeten . 
Allgemein herrschte die Meinung sowohl in a ls außerhalb Frankreich s, die 
schwad1C und in sich aufgelöste französisd1e Armee werde bei der Anhäng­
lichkeit eines großen T eils der Nation an den König den verbündeten Hee­
ren nicht widerstehen und die Festungen es auf keine Belagerungen an­
kommen lassen, diese Meinung unterhielten die A usgewanderten und 
insoweit mit Grund, als die bald darauf ausgebrod1Cnen Unruhen in der 
Vendee, im wes tlid1en und südlichen F rankreich den allgemeinen Unwillen 
gegen die Tyrannei der Jakobiner beurkundeten. Es wurden aber die gün­
stigen Gesinnungen des bessern T eils der Nation durd1 die sd1wad1en und 
ungesdiickten Versu ch e der K oalisierten unterdrüdct, die Abneigung gegen 
Einmischung fremder Mäd1te in die inneren Angelegenheiten, die Besorg­
nisse für Zerstüdcelung, die Furd1t vor Rache und Übermut der zurück­
k ehrenden Ausgewanderten lebten wieder auf, und die Mehrheit ent­
sd1loß sid1 zum mutigen Kampf gegen die fremllen H eere (Segur II, 574). 
Nach Bertrand de Mollevilles Meinung war der günstigs te Moment zum 
Angriff der, wo ganz Frankreich über die Ereignisse des 20. Juni aufge­
bra cht, die Armee schwach war, und an ihrer Spitze Felllherrn aus der 
Partei der K onstitutionellen s tanden, die die J akobiner haßten und sie zu 
unterdrücken su chten, man h atte diesen aber Zeit gelassen, ihre Gegner 
zu stürzen und alle Madlt an sid1 zu reißen. 
Zustand der Heere, Feldzug in Lothringen und in der Champagne 1792, 
Einnahme von V erdun. W eiterer Vorrnarsdi in Franlcreid i bis nadi Valmy 
gegen den Widerspmdi des Herzogs von Braim sdiweig. 
Der entsd1eide11de Au genblick war nun da - beide Armeen standen ge­
geneinander, die deutsd1e k ampflus tig, beseelt durd1 das Andenken au er­
fochtene Siege, Vertrauen auf K riegsfertigkeit und auf ihren F eldherrn, 
die französisch e sm wankend und ge teilt in ihren Meinungen, ohne Kriegs­
erfahrung, mißtrauisd1 in ihre Anführer - es begann ein h eftiges Ge­
schützfeuer [ . . . ]. Das Auffliegen einiger französisd1Cr Pulverwagen 
bradlle die größte Verwirrung in die ers te französisd1e Linie (Massenbach 
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II, 89) , ihre wenige Haltung verkündete den Sieg - der H erzog verbot 
nach einer langen lebhaften Unterredung mit dem König, anzugreifen, die 
K anonade hörte gegen 5 Uhr abends von beiden Sei ten auf, kurz vorher 
war das Clairfaitsche Korps angekommen (Massenbach II, 90) . 
Den Herzog, in dessen Charakter Vorsicht und Bedächtigkeit ein Hauptzug 
war, hielten von der Schlacht zurück die Schwäch e des preußisdrnn Heers, 
das wegen der vielen Detachierungen bei Valmy nur 36/m M. stark war 
(Bertrand X, 4°1; Massenbad1 II, 98), die Unzureid1enh eit der Munition, 
die Lokalschwierigk eit des Angriffs und, im Fall er mißlang, des Rüdczugs, 
eine ihm aufgefallen e Ähnlid1keit zwisd1en den Anhöhen bei Valmy und 
denen bei Johannesberg, wo er 1762 (30. Aug.) e in Gefecht verlor, endlich 
die Besorgnis, der K önig werde im Fall des Gelingens vom Vo1·dringen bis 
Paris unerad1tet der Sdnväd1e seiner A rmee nidlt abzuhalten sein. 
Wahrsd1einlich wären die Franzosen, die bei dem Rückzug von Grandpre, 
bei dem Gefedlt von -Fontoy, bei dem Auffliegen der Pulverwagen so we­
nig kriegerische Haltung gezeigt hatten, auch bei Valmy gesdllagen wor­
den, der Eindrudc eines erfodltenen Sieges auf die Gemüter einer lebhaf­
ten, beweglid1en Nation, die die Tyrannei der Jakobiner , d ie Verfolgung 
der Geistlidrnn größtenteils verabsch eute, ist nid1t zu beredrnen - not­
wendig wäre die Verbindung mit Verdun auf dem kürzesten Weg über die 
Islette herges tellt worden und wahrsd1Cinlid1 einige der Maasfcstungen 
gefallen , die Bewegungen in den wes tlid1en Provinzen friih er ausgebro­
d1en, die f e indlid1en Armeen entmutet worden und Custines Unterneh­
mung auf Mainz unterblieben. - Die Aufgabe des Angriffs erfüllte die 
preußisch e Armee mit Unwill en, die fe indlich e mit höhnendem Übermut, 
sie frohlockte zu seh en, daß e in tapferes, geübtes, von einem beriihmten 
F eldherrn geführtes H eer den Kampf mit ihr zu beginnen abgelehnt hatte 
- jede Verzögerung verschlimmerte seine Lage, es litt an der ro ten Ruhr, 
knappen Verpflegung, sd1 lechtem Wasser, während der F eind sid1 täglid1 
verstärkte. Der König hi elt also einen Kriegsrat wegen der ferneren Un­
ternehmungen. Hier rie ten die franzö sisch en Prinzen, die Marsd1äl le von 
Broglie, Castries zu einem Versud1, die fe indlid1en Kriegsvorräte in Cha­
lons hinwegzunehmen , hingegen der H erzog und die preußisdlCn Gen e­
rale zum Ri.idczug wegen der SchwädlC und der gefahrvollen Stellung der 
Arm ee - n od1 konnte sich der König hierzu nicht entsdlließen (Bertrand 
X, 40), er gab das weiter e Vordringen auf, entsdlloß sidl aber mit Dumou­
riez unterhandeln zu lassen. 
V erhandlungen mit Dumouriez. Rüd•zug durch die Champagne. Stellung 
der Emigranten bei den verbündeten Armeen. 

E i n f a 11 d e r F r a n z o s e n in D e u t s c h l a n d. 

Unterdessen daß die verbündeten Armeen (August, September) in Frank­
r eich standen, blieben die Rheingegenden jedem Angriff offen und die 
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wichtige Grenzfestung Mainz ohne Besatzung und ohne Vorbereitung zur 
Vertei<ligung - ein ! !e in er T e il ihrer E inwohner war vom Freih eits­
schwindel e rgriffen, verführt und geleite t durch die von den staatsverderb­
lich en Meinungen der W eltbürgerlichkeit anges teck ten Professoren W ede­
kind und Georg Forster aus Göttingen und Metternich, Do rsch und Blau 
aus Mainz - die mit Cus tine ein geheimes Vers tändnis unte rhi elten und 
ihn auf die wehrlose Lage der Gegend aufmerksam maditen (Girtanner 
III, 385; Jomini V, 120; Toulongeon II. 25) . Der H erzog ha tte zwar den 
General Erbad1 am Oberrhein st eh engelassen und auf Einve rsüindnisse in 
Landau geredrne t, die aber nid1t sch leunig genug benutzt und dah er ver­
ei te lt wurden - als er aber be i se inem E intritt in Frankreid1 übera ll 
feindselige Gesinnungen fand , so zog er General E rbach an sich, dei- in 
Speyer, e inem offnen Ort, ein großes Magazin un<l 2 österreichische und 
ein Mainze r ßataillon unter dem Oberst Windrn lmann zurtickließ. - Die­
ser, sta tt sich in Ma inz zu werfen, wart e te den Angriff Cus tines mit 
20 000 M. ab (3. September) , ward gefangen und Speyer und Worms hin­
weggenommen (4. Oktober) und gebran<lsdiatz t. Ma inz blieb immer noch 
id1 selbst überla sen, die benadibarten Für ten Würzburg, Darmstadt, 

Hessen, Pfalz gaben tlen Nachsuchungen des Kurfü rs ten um die verfas­
sungsmäßige H ilfe kein Gehör, nur Frankfurt und Nassau sdiidcten einige 
Mannschaft, er bot alle seine Kr:ifte auf, ließ <lie Bi.irger sdrnft und den 
Landmann bewaffn en, ein Kommando von ungefähr 1000 Ös terreiche rn 
warf sid1 unter den Befehlen e in es Hauptmanns in die Stadt - während 
der Landgraf von Darmstadt mit 4000 M. taub gegen alle Vorstellungen 
vorbeizog und sich bei Gießen setz te - h ier zeigre sich schon der weid1-
liche, selbs tsüd1tige, den Staa tsver ein au flösende Geist der deutsd1 en F ür­
sten , die gleid.1 gültig gegen das Sd1idcsal des Va terlands nur fi.i r die Er­
haltung ihres gebred1liehen Daseins besorgt waren. Custine, mit der Wehr­
losigke it der F es tung durch die darin wohnenden V er rä te r und seinen Ad­
jutanten Stamm, der sid1 in die Stadt gesdilid1 en ha tte, bekannt, ersdüeu 
mit 18 000 M., aber ohne Belagerungsgesd1ü tz und drohte mit einem 
Sturm. - Der Gouverneur General Gymmid1 war beschränk t, unerfahren, 
unbeholfen, der Ingenieur der Festung E ikerneier ei n Verriiter, de r nad1 
der Ü bergabe französische Diens te nahm, die B esa tzung bes tand nur au s 
3862 Mann, und so übergab sich dieser fü r Deutschland so wich tige P latz 
den 21. Oktober. - D er Sch recken in der Gegend war allgem ein, Koblenz 
sandte Deputie rte an Cus tin e, um wegen Übergabe de r Stadt und der Fe­
stung Ehrenbreitstein zu unterhandeln, e r konnte es ohne Wid erstand be­
se tzen und die preuß ische Armee zwingen, nach dem Niederrhein zu ge­
h en, verlor aber den Moment, und de r Major Riidrnl erreid11 e <l en 26. Ok­
tober diesen wid1tigen Punkt mit ein paar Bataillons H essen. Custine be­
se tzte und brandsdrntzte Frankfurt, bemühte sich vergebl ich , die Bürger 
zum Freiheitssdnvindel zu ver leiten, sie b lieben treu und standhaft. 

798 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 9, Stuttgart 1972 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

HINRICHTUNG LUDW IGS XVI. 

Rü.d czug der preußisdien Armee über Koblenz. Wiedereroberung von 
Frankfurt42• Eroberung Belgiens durdi die Franzosen . Sdiladit von ]emap­
pes. Feldzug gegen Sardinien. Der Nat.ional!w nvent .. Kampf zwisdien 
Gironde und Berg. Proze ß des Königs. 
Peinlidies Verfahren gegen den König. Di e Ent chcidung über das Schick­
sal des unglüdd ich en Königs war nun die große Angelegenhe it, womit s ich 
der K onvent beschäftigte - die Me inungen der R epublikan er dari.ibc r 
waren anfangs ge teilt. Di e Girondisten hielt en die H inrid1tung für ein 
ganz zwedd oses V erbrech en, der Berg usw. fonlerlcn seine Hinri chtung, 
sie wollten den K onvent und die N ation durd1 Teilnahme an e inem solch 
empörenden Verbrech en in d ie U nmöglid1keit setzen, zur Miißignng und 
Billigkeit zurückzukehren und sie zwingen, die ganze Laufbahn der Ab­
sd1euli chke iten , di e sie gewiihlt h atten , zu vollenden. 
Bearbeitung der öflentlidien Meinung durdi die Radikalen. Erhebung der 
Anldage. Prozeß des Königs. Abstimmung ii.ber das Todesurteil. 
Als das Todesurte il gefällt war, verbreite te sich in dem Na tionalkonvent 
e in dumpfes Staunen über das Ungeheure de r Tat., und als di e Verteidiger 
des Köni gs dagegen auftraten, so fl ossen Tränen selbs t vie ler von denen, 
die fü1· den Tod gc timmt hatten. 
Hinriditung des Königs. 
Im Ausland erregte de r Königsmord a llgemein Absd 1eu, Vernunft und 
Mensd1lid1keit ve rdammten ihn a ls das \Verk frevelh after Gewalt und Un­
gered1 tigkeit, man blidcte au f die Franzosen als au f ein Vol l , das d ie 
Bande des allgemeinen Sittengese tzes und der Re ligion, die die curopä­
isdlen Staaten vere ini gte, zerri ssen und in ein en Zust and von roher Unge­
bund enheit und Gesetzlos igkeit zuri.ick getre ten se i, wodurd1 es unmöglich 
wur<le, in irgendein Verhältnis mit ihm zu tre ten, dem Achtung fi.ir R ed1 t 
und fifr die H e iligke it dc1· Verträge zugrunde li egen. Die Na tion h atte sid-1 
selbst geäd1tet durd1 T eilnal1me an ein em fe ierl ichen , ö ffen tli chen Mord 
e ines sdrn l<llosen, h eiligen Monarch en, der K ri eg verbre ite te sich nun 
mit verdoppelter Erbitt e rung gegen das verbrcd1eri sd1e Volk, man glaubte 
mit eine r R egierung wede r mit Wi.irde noch mit Siche rh eit ve rhande ln zu 
können, die öffentlich und frech a llen V erfassungen Hohn prad1, ihre Ab­
sid1 t, Adel un<l Ge istli chkeit zu vertilgen, anki.indigte (Po li t. Journal T. II. 
1793, p. 676). Der Na tionalkonvent hatte f eierli ch (19. November) erkhirt, 
daß er all en Vö lkern, die fre i sein wollten, Briide rscha ft und U nters tüt­
zung gewiihren wol le, sein en Gene ralen befohl en, di esen Völkern Hi lfe zu 
leisten (Possclt 1, 99, 102) und (1 5. Dezembe r) in a llen eroberten Uinde rn 
die bisherigen Verfassungen, Adel un<l Ge istlid 1I eit aufgehoben - wo­
durch er die Hypoth ek seiner Assignate au dehnte - erklärte aber <li e 
Völker, weldlC privilegierte Kasten behalten woll ten, a ls F e inde bchan-

4~ Vgl. Band I Nr. 296 Anm. 4. 
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dein zu wollen, „que Ja republique !es traiterait comme des peuples qui 
refusent d'adopter ou de se former un gouvernement fonde sur Ja liberte, 
J'egalite". 
Mit dem Tode Ludwigs XVI. beginnt die H errschaft des Ungeh eu ers Robe­
spierre, der ihn an seinen Verfolgern und an der verderbten Nation durd1 
Ströme von Blut rädlte, bis e r selbst, der Hölle gereift, ein sd1eußlid1es 
Ende nahm. 

Charakter Ludwig s XVI. 

Ludwig XVI. fand bei dem Antritt seiner R egierung a lle Verwaltungs­
zweige des Staats zerriitte t, den öffentlich en Geist der Nation verderbt, sie 
des Gehorsams entwöhnt, die Grundsätze der R eligion und Sittlichkeit un­
tergraben, eine allgemein gärende Neuerungssud·1t, ohne bes timmte Rich­
tung, ohne Norm und Regel bei der Auswahl der Mittel, da a lle leitenden 
Ideen waren angegriffen und erschüttert worden. Wohlleben, Sinnlichkeit, 
Genußliebe h atten sid1 durch alle Stände verbreitet und besonders die 
Oberen ergriffen und entkräftet. 
Ludwig XVI. (Bezenval III, 323; F lassan VI.) wollte wahrhaft das Gute 
und das Glüdc seines Volkes, er war fiir jede Maßregel empfänglid1, zu 
jeder Wabl bereit, wodurd1 er glaubte, es befördern zu können; er besaß 
e~nen richtigen Verstand, mannigfaltige K enntnisse, Arbeitsamkeit, Spar­
samkeit, womit e r einen woh lwollen<len Charakter und eine innige Fröm­
migkeit verband. Es beh errschten ihn zwar weder Günstlinge nod1 Mätres­
sen, aber am Anfang seiner Regierung folgte er dem Rat Maurepas aus 
Ehrfurd1t für Alter und Erfahrung, späterhin <lern der Königin, die er 
innig liebte (Bezenval III, 330) , war überhaupt lenksam aus Mißtrauen 
in seine Einsid1ten, aus Willensschwäch e, die ihn dem Einfluß und den 
Riinken se iner Umgebungen preisgab und ihn eines kräftigen, mutigen 
Entschlusses fähig madlte. Er unterlag daher dem äußeren Drang der Um­
stände und zeigte, s tatt sie zu beh errsd1en, nur Geduld und Hingebung, un­
fähig, eine beweglid1e, anmaßende, verderbte, von Parteigeist ergriffene 
Nation zu beherrschen, ihre Unbändigkeit zu bezähmen; seine Güte wurde 
Sd1wäche, seine e infachen häuslid1en Sitten, sein wenig gefälliges Äußeres 
und sein öfters auffahrendes Wesen gab Gelegenheit zum Spott, wi.irdig­
ten die Maj estät des Throns h erab, sein Wunsd1. das Glüdc seines Volkes 
zu mad1Cn, dessen Stimme zu berüdcsidltigen, riß ihn zu verkehrten und 
sid1 selbst widerspred1enden Maßregeln hin, durd1 die er alles Ansehen 
verlor, und veranlaßte, daß ihm die Zügel der Regierung zuers t durd1 intri­
gante Hofleute, zule tzt durd1 wilde Demagogen entrissen wurden. So ward 
er der Na tion, seiner Familie, seinen Freunden verderblid1, und dieser 
Mangel von Charakterstärke zu e iner Zeit der Verwirrung und des Partei­
geis tes hat mehr E lend über sein Volk und Europa verbreite t, als es durch 
den bösartigs ten Tyrannen hätte gesch ehen können. 
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Maria Antoine tle von Ös terre ich , seine Gemahlin (Bezenval III, 333) be­
saß Schönheit, Liebenswürdigkeit, Vers tand, aber ohne a lle K enntnisse, sie 
las nichts, ihre Konversation war abgerissen, absprech end, sie liebte Putz, 
die V ergnügungen eines kl einen, ausgewäh lten Zirkels, sie hatte die loth­
t·ingische Inkonsequenz - vergaß oft über die Ansprüch e einer schön en 
Frau die Würde einer Königin und se tzte sich dadurch oft manch en Miß­
deutungen, späte rhin groben Verl eumdungen aus. Sie misd1te sich in Ge­
sd1äfte, besonders in Bese tzung der S1ell en, der E influß eine r eitlen , lenk­
samen, zer streuten Frau, die w enig Ernst und Folge im Charakter hatte, 
von ihren absiditlid1en, listigen Umgebungen gele ite t wurde, mußte nach­
teilig sein, und als der Erzbisch of von Sens veran laßte, daß sie zu a llen. 
Minist erialberatschl agungen vom König zugezogen wurde und da rin 
stimmt e, so machte sie dieses anfangs läd1erli d1, dann verhaßt. Ohne allen 
Grund warf man ihr vo r Ve rsd1wendung in Gebäuden und Gärten, ihre zu 
große Freigebigke it gegen ihre Freundin, die Herzogin Jol. von Poligna c, 
ihre h eimlid1 an Kaiser Joseph übermad1ten Summen, wodurd1 die F inan­
zen zeniitte t worden. Diese le tzte Tatsache ist ganz fa lsch und selbst un­
möglich, und beredrne t man ihre sonstigen Ausgaben, so ihr zum Vorwmf 
gemad1t wurd en, so be trugen sie jährlid1 ohngefähr 650 000 L. (Meilhan 
p. 40) , [waren] also nicht von der Größe, um die Finanzen zu zerrütten. 
In den h eftigsten Stiirmen der Revolution, den absch eulichen Tagen des 
Oktober 1789, 20. Juni 1792, 10. August 1792 zeigte die besonnene Ent­
sd1lossenheit, und den Mißhandlungen , der Schmad1 e in er langen Gefan­
genschaft, der unmensd1 lichen R oh eit ihrer Blutri d-1ter se tzte sie eine Ge­
lassenh eit, eine Würde, einen hohen Mut entgegen, der ihr eine Stelle 
unter den edelsten ihres Gesd1led1ts versdrnfft und beweist, daß große 
Eigensdrnften in ihr lagen, daß aber ihre F rivolität nur dm-eh den eitlen, 
le id1tsinnigen, gehaltlosen Hof, der sie umgab, entwidcclt worden is t. 
Die fo lgende Geschid1te de r R evolution läßt sid1 in drei Abteilungen tren­
nen 
- die erst e von dem Mord des Königs bis zur Hinrid1tung Robespierres 
(d. 28. Juli 1794), 
de r zwe ite bis zum Sd1luß des Nationalkonvents 1795 (26. Oktobe r) , 
der dritte enthält die Verwaltung des Direktoriums bis zu der Einführung 
der Konsularregie rung 1799 (d. 10. November) . 

1 1. A b t c i 1 u n g. 

Vom Tod de s Köni gs d e n 21. Januar 1793 bi s zu d e r 
H i n r i c h t u n g R o b e s p i e r r es d e n 2 8. J u 1 i 1 7 9 4. 

Die H errsdrnft, so Robespierre erwarb, war nicht die B elohnung großer 
glänzende r Eigensdrnften des Verstandes oder des Charakter s, denen die 
dankbare Bewunderung de r Zeitgenossen huldigte, sondern der Raub eines 
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schlauen, gemütlosen, bluttriefenden Anführers einer Rotte von frevelhaf­
ten Verschworenen, der nicht nur seine Gegner unerbittlich würgte, um 
seine Herrschaft zu sichern, sondern auch tausende ihm unsd1ädlich e, um 
Schreck en zu verbreiten. 
Robespierre (Toulongeon XII, 63 ; Bertrand XI, 6; Girtanner X. 220, 24.5), 
von niedriger Herkunft aus Arras, verdankte seine Erziehung und Fort­
kommen als Advokat dem dasigen Bischof, den er nachher auf das äußerste 
verfolgte - er wa1· klein, schwäd1lich, ohne Ausdrud,;: in seinen Gesichts­
zügen, si e verzerrten sich, wenn er zornig wurde, s ie drückten verbissen e 
Wut aus, und seine blasse Farbe wurde alsdann gelb - die Hauptzüge sei­
n es Charakters waren metapolitischer Fanatismus und neidisch e H errsch­
sucht, unfiihig des Mitleids oder des Wohlwollens haßte oder beneide te er 
jeden mächtigeren oder sid1 ausgezeichneten Mann, Republikaner, weil er 
den König haßte, ein F eind der Freunde der Volksh errschaft aus Besorg­
nis, die überlegen en Talente mehrernr unter ihnen werden seinen Einfluß 
schwächen, strebte er also frühzeitig nad1 Alle inherrschaft, verfolgte alle, 
die ihm durch Geburt, Reichtum, Kenntnisse, Volksgunst daran hinderlich 
sein konnten und mordete alle ohne Unterschied. Sd1lau, wachsam, in sich 
verschlossen und sch eu, verbarg er ein blutdürstiges lügenhaftes Gemüt 
unter e iner angenommenen Besch eidenheit, Sitteneinfalt, Entfernung von 
allem Eigennutz, bis er zuletzt durch Verbred1en verwildert (ferox scele­
rum) , trunken von seiner Mad1t, Scham und Furd1t unterdrückte und sich 
nur den Eingebungen seines verruchten H erzens überließ. Sein Vortrag 
war verworren, dunkel, er besaß die F ertigkeit, Absd1eulid1keiten mit dem 
Menschen ehrwürdigen Benennungen zu bezeidrnen, er diskutierte nid1t, 
sondern behaupte te, lehrte, predigte Gemeinplätze, die dem großen Hau­
fen verständlich waren, dem er im Äußeren und in Sitten sid1 näherte, des­
sen Leidensdiaften er sd1meid1elte, deren wildes te Ausbrüd1e entschul­
digte und zuließ, durd1 diesen rohen Pöbel h errsd1te er, mad1te ihn zum 
W erkzeug des Sdueckens, eröffne te ihm den Zutritt zu allen Stellen im 
Staat und vertraute sie ihm an. 
Eines seiner tätigs ten Werkzeuge war Marat, e in Genfer Arzt, der gleid1 
zu Anfang der R evolution Zügellosigkeit, Blut und Plünderung in seinen 
verrud1ten Blättern, dem „L'ami du peuple" laut predigte, sich durd1 seine 
schmutzige Gemeinheit, seine eiserne Frechheit zum Abgott des niedrig­
sten Gesindels erhob und durch seine Hoheit, Häßlid1keit und Unreinlich­
k eit veräd1tlid1 und läd1erlich ward - dennoch beugte sich eine Zeitlang 
ganz Frankreich vor diesem Auswurf der Menschheit (Toulongeon III, 
85) . 
Danton (Bertrand XII, 300; Toulongeon IV, 286), ein Pariser Advokat, 
der bedeutendste unter den Terroristen nad1 Robespierre, besaß einen 
kräftigen Geist, der allen Grundsätzen der Moral und Religion Hohn 
sprach, er imponierte und schred{te durd1 e inen starken Körperbau, eine 
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donnernde Stimme, widrige Gesichtszüge, überli eß sid1 fred1 und unge­
scheut dem sinnlichen Genuß und erlaubte sich jedes Mitle l, sich zu b erei­
d1er11. Er war der Urheber der anard1isch en Greuel, indem er dem Pöbel 
einen Taglohn geben ließ, um den Versammlungen der Sektion en und den 
Jakobinerclubs beizuwohnen, und er war der kräftigs te Beförderer der 
grenzenlosen Gewalt des Wohlfahrtsaussdrnsses, der Bildung des Revolu­
tionstribunals, der Anste llung des absch eulich en Fouquier-Tinville zum 
öffentlich en Ankläger und der Mordtaten des 2. September. Dieser rohe, 
verbrecherische Mensch war doch nicht alle r wohlwollenden und sanften 
Gefühle beraubt, er besaß und behielt auch in seinem Ungli.id< Freunde, 
hatte Sinn für Kunst und äußerte überhaupt in seinem ganzen Wesen 
etwas Großes, Freies, wodurd1 er weniger zuriick stoßend wurde, als der 
gallige, n eidisd10 und heimtüd<isch e Robespierre - er starb stolz und 
mutig auf seine Mörder h erabblid<end, da Robespierre aud1 in diesem, 
dem Bösewid1t furd1tbaren Augenblid< sein sd1eues, tüd<isd1es Wesen 
beibehielt und nur verbissene Wut in seinen entstellten Zügen aus­
drüd<te. 
Der Nat[ional] Kon[ vent] sah sid1 im Stande, durd1 die glüddichen Fort­
schritle der französisdlCn Waffen die republikanischen Formen auf seine 
deutsd10n, italienisd1en und belgisch en Eroberungen anzuwenden, machte 
durch die Dekre te dd. 10. November und 15. Dezember mit größter Frech­
heit allen europäisd1en Völkern seinen Vorsatz bekannt, die bisherigen 
Staatsverfassungen umzustoßen und die neu französisd1en in ihre Ste lle 
zu setzen (Bertrand de Molleville XI, 63 ; Girtanner X, 274, Polit. Journal 
p. 1793 T. II 675 sq.). In den Konventsreden, in den Jakobinerklubs, in 
den Flugschriften wurden diese, die bürgerlid1e Ordnung und das Eigen­
tum bedrohenc.l en Grundsätze mit fanatisd10r Wut verbreite t. 
Propagandadelcret vom 15. Dezember 1792. 
Die Absicht dieses Dekre ts war, den Anfall der französischen Armeen ge­
gen die fremden Miid1le durd1 Erregung von Unruhen in ihrem Innern zu 
unterstützen, und sie erwarben sid1 durch diese Grundsätze der Gleichheit 
und Freiheit überall , besonders unter dem Mittelstand, ATihänger . Die 
übrigen Stände wurden aber in ihrer Anhänglid1keit an das Herkömmliche 
bestärkt durd1 die räuberisd1en und gewalttätigen Maßregeln der franzö­
sischen Armeen und der mit der revolutionären Gewalt verseh en en Com­
missairs, durch die absd1eulichen Vorgänge im Innern von Frankreid1, be­
sonders war in Deutsd1land die große Masse dem mit Freiheitsreden und 
-symbolen ge triebenen Gaukelspie l abgen eigt, und nur wenige Halbge­
lehrte oder Sdnvärme1· oder Ränkemad1er nahmen daran teil. 
Religions/eindlidie Propaganda im Konvent. 
Custines Versud1e, die Einwohner von Mainz, Frankfurt und den besetzten 
Rheingegenden für die französischen Meinungen durd1 Proklamationen 
und das Gaukelspiel der Freiheitsbäume usw. zu gewinnen (Girtanner X, 

803 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 9, Stuttgart 1972 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

III. GESCHICHTE VON 1789 BIS 1799 

84) und den Samen des Aufruhrs in H essen auszus treuen, mißglückten, der 
von ihm in Mainz ges tift e te Jakobinerclub bes tan<l meis t aus Ausländern, 
aus e itlen sdnvinde lnden Gelehrten, die den Schutz und di e Unte rstützung, 
welche ihnen der Kurfürst angedeihen li eß, mit schnödem Un<lank belohn­
ten. Traurig is t es, unter der Zahl di eser Veniiter aud1 den Namen des ach­
t.ungswerten und sanften Georg F ors te r zu finden, <l en seine verderbte 
Frau und seine Charakter chwäch e zu Han<l lungen verleiteten, die er in 
der Folge bitter bereute, er , ein Arzt Weclekind und di e Professoren Hoff­
mann, Metternich standen an der Spitze des Main zer Jakobiner club (G ir­
tanner XII, 315, 319, 353, 355, 359, 379), sd1riehen e in revo lutionä res 
Blatt, der Volksfreund, und bemühten sich unter dem Schutz der französi­
sch en Garnison, die E inwohner de r Stadt und der Gegend zu verleiten, 
ihre Ve reinigung mit Frankreich nachzusuchen , die übe rwiegend e Mehr­
heit zeig te vielmehr eine entschiedene Abn e igung dagegen. De r Konvent 
sd1ickte 3 Kommissare ab, R eubel, H außm an n und Merlin von Thionville, 
um in Mainz die republikanisch e Verfassung einzuführen, sie ford erten die 
Leistung des E ides der Treue an die Franzö isd1e R epublik, we ld1e die 
Einwohner unerachte t aller D rohungen s tandhaft weigerten, nur e ini ge 
wenige Dorfschaften ließen sich ersd1redcen, und von Mainz waren a llein 
250 Mitglieder des Klubs zur Eidesle istung ber eit - s ie brad1ten endlid1 
durch Gewalt und Verfiihrnng ein en Rh e ini.sch-Deutsch en Nationalkonvent 
(17. März 1793) zusammen, der aus den Abgeordne ten sämtlid1er Gemein­
den des zwisd1en Landau un<l Mainz bese tzten Strich Landes bes tand. In 
dieser Ve rsammlung hielten die K luhisten h ochtrabende R eden, die an­
gesehens ten unte r den Freunden de r alten Verfassung wurden verbannt, 
der Hh einisd1e Konvent e rkl ärte sid1 vom D eutsd1en R eich unabhängig, 
un<l Forster entwarf für ihn eine Adresse an den Konvent (25. März) , um 
die Ve re inigung mit Frankreich nachzusud1en, se ine Sitzungen wurden 
aber bei der Anni1herung der pre ußisch en Armee (April 1793) einges tellt. 
Nach der Wiede reroberung des linken Rheinufe rs und von Mainz durch 
die deutsch en Heere wurden di e r epublikanisd1en E inrid1tungen ahgc­
sdiafft und die Klubisten , so nicht entfloh en waren, verhafte t. 
Krieg mit England, Holland und Spanien. Erklärung des Reidilcrieges 
gegen Franlcreidi. Konflikt rni t dem Papst. 
So hatte der übermütige Trotz und de r Empörungsfanatismus der P artei­
häupter die Verbindung der größ ten europäisd1en M~i chte bewirkt gegen 
ihre laut angekündigten Eroherungspliine und ihr r eges Bestreben, Anar­
chie und Ath eismus zu verbreiten . 
Kampf zwisdien Gironde tmd Berg. Fortgang des au.swiirtigen Kri.eges. 
Schlediter Zu.stand der französisdien Armeen. Vbergewidit der ]alcobiner 
im Konvent. 
Die Anwendung i.ibe rtricbener r evolutionärer Grundsätze und der gänz­
lid1e Umsturz <le r bish erigen Ordnung der Dinge erreg ten aber in dem 
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westlichen und südlichen Frankreich den lebhaftes ten Unwillen, und bei­
nah e <las ganze südlid1e Frankreich , besonders die großen Stä<lte, Mar­
sei lle, Bordeaux, Lyon, T oulon erklärten sid1 laut gegen die Herrsdrnft de r 
Jakobiner un<l wollten eine Departementalmad1t aufstellen, um clem Na­
tionalkonvent die Fre ih ei t der Be ra tschlagungen widc rzugeben . 
Während dieses Kampfes wiitender Parte ien im Innern brach e in verderb­
licher Bürgerkrieg in der Vendce aus, und der auswärtige Krieg nahm eine 
höchst nachteilige Wendung. Die Armee befand sich in e inem Zustand von 
Auflösung (Reeherches sur les F orecs de )'Armee frarn;a ise p. 144.· sq.) , 
ohne K1·iegszucht, schlecht bewaffnet , sch lecht bek leide t, unvollständ ig 
<lurch die Mißgriffe des n euen Kri egsministers Pad1e (seit 20. Oktober), 
der, a llein bedacht, die Guns t der Jakobiner zu e n verben, sich mit ein em 
H eer un fähiger, räuberischer Suba lt erner aus ihrer Mitte umgab, mit ihnen 
a ll e Stel len im H eere, in der Kriegsverwaltung bese tzte, a lle Unordnungen 
in der Verpflegung, alle Zi.igellosigkeiten unges traft hin gehen ließ und auf 
alle Beschwerden <l er Generale, b esonders Dumouriez', nid1t die geringste 
Rücksicht nahm. Ilm er setzte endlich der General Bezenval (2. F ebruar, 
Consi<lcrations p. 157) , auf dessen Antrag der Konvent verordnete, daß 
a lle Franzosen vom 18. bis zum 4.0. J ahr in R equisition gesetzt w erden soll ­
ten bis zur vollendeten Aushebung und Bewaffnung von 300 000 M. D iese 
Aushebung erfo lgte ohne Schwierigke iten aus e iner Bevölkerung, die 
27 180 000 Seelen damals betrug und war die wahre Ursad1e der Über­
legenheit, we ldrn in der Folge die französisdlCn Waffen i.ibe r ihre Feinde 
errangen (p.161), konnte aber im Augenblid( selbst des Ausbruchs cler 
F eindseligkeiten nicht wirken. Österreich un<l Preußen waren nod1 einig 
und überzeugt von der Notwendigkei t, d ie Hh e ingegcnden und die Nieder ­
lande Frankreich zu entreißen, nur waren bcille kühler geworden gegen 
die Sache der königlich en Partei, da sie im vorigen F eldzug von ihr so 
wen ig Unterstützung im Innern erh alten h a tten. Man entfernte die Grafen 
von Provence und Artois von den Hauptstädten, wies ihnen Hamm in 
Westfa len zum Woh nort (angewiesen), wo sie sich mit ihrem k leinen Hof 
aufhiel ten43, ihnen feh l te de r Geis t und <l er Mut, um sid1 E influß und 
Achtung zu erwe rben, um eine sinkende P arte i wie <l er zu erh eben. Diebe­
deutends ten unte r ihren Umgebungen waren der Marschall von Castries, ein 
Mann von einem kräftigen, gebilde ten , vorurteilsfreien, tätigen Geist, ller 
Bischof von Arras, e in h eftiger Mann, der Duc d'Avrc, ein gewandter Höf­
ling. Graf Romanzow, der russ isch e Gesandte, war ihnen h ergefolgt, und 
sie e1·hiel ten H il fsgelde r aus Rußland und Spanien, lebten sehr eingezogen 
und still e und waren gegen die Einwohner zuvorkommend und freundlich . 
Der größte T eil der Ausgewanderten h iel t sielt in W estfalen und dem Reich 
auf, um ihre zu große Anhäufung zu verhindern, erl ießen d ie Regierungen 

43 Vgl. Band I Nr. 313 Anm. 2; Nr. 320 Anm. 2. 
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vie le lästige Maßregeln gegen sie, sie waren im allgemeinen lästig den Ein­
wohnern durch ihre Anmaßung, wenig gead1tet wegen ihres Leid1tsinns, 
ihrer Gehaltlosigkeit , der größte Teil bewies Resignation in e ine Lage, die 
zu Entbehrungen jeder Art nötigte, Gewandtheit und Frohsinn in den 
Trübsalen. Die \Vaffenfähigen unter den Ausgewanderten clienten im 
Korps des Prinz Conde und den en, so England in der Folge aus ihnen 
errichtete. 
Es hatte sid1 die preußisd1e Armee bei Frankfurt aus dem Innern und 
durch die Sad1sen und H essen vers tiirkt, e in preußisch es Korps von 
12 000 M. s tand bei Wesel unte r dem Prinz Friedrich von Braunschweig44, 

um Westfalen zu dedcen , eine österreichisd1e Armee zog sich bei Mann­
h eim unter Wurmser zusammen. Die Hauptarmee war am Niederrhein 
unter dem Prinzen von Coburg, der als Generalquartiermeister be i s ich 
Mad( hatte. (Dumouriez II ; Jomini V, 163; Toulongeon mündlich e Nad1-
r id1t). Der erstere war ein erfahrner So ldat im gewöhnlich en Sinn des 
Wortes, gutmütig, bereit das Verdienst seiner Untergebenen anzuerken­
n en, zu belohnen - daher von der Armee geliebt, Mack besaß vielen 
Geist, eine lebharte E inbildungs! raft , miliüirisd1e Kenntnisse, Arbeit am­
k eit, er hatte sich durd1 sein T alent von den untersten Graden rasd1 em­
porgearbeitet und den Beifall Laudons sich erworben, nur war er e itel, 
kränklich, r eizba1·. 
Krieg in den Niederlanden. Sdiladit, von Neerwinden. Krieg mn Ober­
rhein. Die Wiedererobernng von Mainz45. 

An den Ufern der Loire und des Atlantischen Meers bra ch ein bürgerlich er 
und R eligions! ri eg aus, der mehr als e inmal dem Dasein der R epublik ge­
fährlid1 ward und wo religiöser Enthusiasmus und treu e Anhänglid1keit 
an den Thron fromm er Landl eute unter Leitung ge is tvolle r und h elden­
miitiger Anführer den Kampf mit der blinden Wut blutgie riger Gegner 
und ihren zahlreid1en H eeren rül1mlid1 bes tand. 
Topographisdie Besdireibung der V endee. 
Der Bewohner des Bocage i t untersetzt, kräftig (Beaudrnmp I , 24) , seine 
Lebensweise einfach, sein Charakter tiefsinnig, bedächtig, Go tt und dem 
König treu und fü1· beide h eldenmütiger Aufopferungen fähi g, in den 
Manges lebt ein größerer , sd1öner er Mensd1enschlag, der aber gle ich sitten­
rein und an das Alte anhänglich ist - die Einwohner des Marais nahmen 
weniger t eil am Krieg und verte idigten nur ihre Wohnsitze. Die wilden 
Neuerungen der Demokraten , die Verfolgung ihrer den Eid ve rweigernden 
Geis tlid1en, die von ihren Pfarrkindern innig ver eh rt wurden, erreg ten 
zuerst einen tiefen Unwillen be i den Vendeern, den die unler ihnen woh­
n enden Adligen und Geis tlidlen nährten, und den das Beispiel ihrer Nadl-

44 V gl. Band l Nr. 306 Anm. 2. 
45 Vgl. Band 1 Nr . 312 A11m. 7. 
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barn in der Bre tagne bes tärkte. Nachdem er [der Aufstand] aber mit gro­
ßer Kraft ausbrach, so fochten oft mit glänzendem Erfolg, s te ts mit <lern 
größten H eldenmut gegen zahlreich e H eere e infältige, des Kriegs un­
kundige Landleute, die Enthusiasmus für Religion und für den König be­
geisterte (Beauchamp I, 179) und mit Absch eu gegen die frech e und blut­
gie rige Rotte erfüllte, die damals Frankreich verwüste te. Sobald die 
Sturmglocke läutete, verließ der Vendeer seinen Pflug, ging bewaffne t auf 
den Ve rsammlungsplatz des Kird1spiels, des Bezirl s, wo er seinen Anfiih­
rer fand. - Seine Kleidung war ein blaues K amisol, eine Mütze, sein Feld­
zeichen ein Herz am Knopflod1 mit e inem Kreuz, e r ging ins Gefed1t be­
t end, singend, den Rosenkranz in der einen, das Gewehr in der anderen 
Hand, auf das gegebene Zeichen griffen zuerst P länklet· an , <lann entwik­
kelte sid1 die Masse, stürzte sid1 mit wi ldem Geschrei: „Es lebe der König, 
Tod den R epublikanern" auf den F eind, den man gewöbnlid1 zu überfal­
len su chte, wenn er in gedrängten Kolonnen clurd1 das waldige durd1-
schnittene Lan d, in schled1te Wege e ingeengt, zog, mitten im Gewüh l der 
Schladlt munterten di e Geis tli chen die F ed1tenden auf und versahen die 
Sterbenden - nad1 eiern Gefed1t k ehrte jeder zurüdc in seine Hütte. 
An ihrer Spitze fod1ten junge, kiihn e, nach Ruhm dürsten de Männ er, die 
das Zutrauen und die Liebe iluer Gefährten durch Selbs taufopferung, H el­
denmut und R eligiosität sich erworben hatten, in einen Kri egsrat vereint 
leite ten sie kriegerisdrn Unternehmungen. Zur Verwaltung der politisd 1en 
Angelegenheiten war ihnen in der Folge e in Oberster Rat beigeor<lne t, der 
aus dem Bisd1of von Agra, mehreren Lanclgeis tlichen, Advokaten und 
Edelleuten bes tand (Beaudrnmp I, 241, 247). 
Aufstand des Marquis de la Rouerie. Lokale Unruhen in der Vendee. Ge­
genmaßnalunen des K onvents. 
Der N[ational] K[onvent] verfuhr mit großer Strenge, e r ließ die ad ligen 
Sd1lösser verh eeren, die unvereicle ten Geistlichen verfolgen und re izte die 
Gemüter der Vendeer zur äußersten Erbittrung, diese unterhielt insge­
heim George cl'Elbee, e in junger Mann, der e inen kräftigen Geist mit Be­
redsamkeit und Gewandtheit verband. Die vom N[a Lional] K[onvent] auf 
den 10. März verordnete Aushebung von 300/m Rekruten gab das Zeich en 
zum Ausbrud1 der Empörung (Beauchamp I, 109), sie b egann mit einem 
glüddi ch en Gefecht unter Anführung Cathelineaus, bisher ein Fuhrmann, 
bei Jalais, mit ihm vereinigt sid1 Roffle t, e in Jäger uncl ein Anhänger 
d'E lbee , sie erobern Cholet (15. März) , und der Aufstand verbreite t sich 
mit der größten Sdrnelle, da der Konvent ihm nur Strafgese tze, aber keine 
Streitkräfte wegen des Vordringens der Österreid1er gegen die franzö si­
sd1e Grenze (p. 131) entgegensetzen konnte. D'Elbee und Beaudrnmp, die­
ser ein Mann von militärisdrnm Talent, gesundem Verstand, gemäß igten 
Gesinnungen, auch Charette, der in der Folge so berühmt wurde, ersd1eint 
sd1on jetzt an der Spitze einiger Kird1spiele der Unter-Vendee (123). 
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Die e rbittert en Vendecr iibcrli eßen sich den Gefiih len dc1· Hache, sie ver­
heerten das Eigentum der R epublikaner, e rsch o en <lie Gefan genen. 
Fortgang des Kampfes. Auf stände in der Normandie und der Bretagne. 
V erbindung der Au/ständisdien rnit clem Ausland. Der An/stand in Lyon 
und seine Niederwerfung, Abfall Toulons. 
Toulon h atte sich gegen den Nationalkonvent bewaffne t (Bcrtrand XII, 
123, 132, 134; Toulongeon IV, 66, 81) , dessen neue Konstitution öffentli ch 
ve rbrennen lassen, e r d1reckt durch den Fall von Marseille und die hier 
vorgenommen en Hinrich tungen, nahm es den ihm von Admiral Hood an­
gebotenen Schutz an, der es namens Ludwigs XVII. mit englischen, spani­
schen und sardinisch en Truppen bese tzte (25. Augus t). D ie S tadt war be­
festigt durd1 Forts und Linien , so die sie beherrschende Anhöh en be i ränz­
ten, es konnte ein Anlehnungspunkt wen.Jen , un<l von ihm aus wurden al le 
Stellungen der Armeen in den A lpen umgaugcn. Der Nationalkonvent zog 
daher schleunigs t eine Belagerungsarmee unter Dugommier zusammen, 
deren anfängliche Sd1wädie die B e lagerung verlänger te, in de r man zuers t 
den Namen des Arti llerieober sten Buonaparte mit Auszeichnung e rwiihnen 
hörte. - Belagerung und Übergabe Toulons. 
D er von den verbiinde tcn Armeen glänzend bego nn ene F eldzug in den 
Niede rlanden und am Rhein wurde nad1 der Eroberung vun Ma inz und 
d~r niederländisd1en Fes tungen mit wen ig Kraft und Einh eit fortgese tzt. 
B ewies das Beispiel der Ven<lee, welche treffli chen Taten aus der enthusia­
stisch en Hingebung w enig zah lreich e r Scharen fiir einen edl en Zwed( ent­
springen, so lehrte der traurige Ausgang dieses F eldzugs, daß kalte, ego­
istische Politik mitte lmäßiger S taa tsmänner und Feldherrn nid1t im Stande 
ist, den Kampf mit einer durch Liebe zum Vaterland bege iste rten und durd1 
den Schreck en vor blutgierigen Tyrannen aufgere iz ten Nation zn besteh en. 
Die französisd1e Grenze war zwar den verbünde ten H eeren durch di e Er­
oberung von Mainz, Valencienn es, Conde und die Fortschritte de r Span ier 
an den Pyrenäen geöffnet (Jomini V, 581; T oulongeon IV, 25), ihnen s tan­
den nur einze lne, entmute te, ohne Verbin<lung handelnde französisd1e 
Truppenabte ilungen entgegen, die Flamme des biirgerli d 1en Krieges wü­
te te im südlid1en Frankreich und de r Vendee, und es kam nnr darauf an, 
rasd1 und kräftig, eh e die Franzosen ihre Streitkräfte wiede r ve rstärkt hat­
ten , von Conde und Valeneiennes aus in das lnnre vorzudringen. Ein ver­
derblid1er Geist des Mißtrauens un<l der Eife rsucht ha tte aber die Kabi­
nette zu Wien und B erlin e rgriffen , die alte Abneigung zwisdien den bei­
den Armeen e rwachte von neuem, und eine V eränderung mit den le iten­
den Gesdiäftsmännern in Wien vermehrte <li e Spannung. Der gutmiitige 
und biedere Geh. Referendar von Spielmann verlor sein en EinAnß, seit 
H . v. Thugut Ministe r der Auswiirtigen Gesd1äfte geworden war, dieser 
besaß vielen Ge is t, eine unbeugsame Willenskraf t, lange Erfahrung in 
diplomatisch en Geschäften, war aber versd1lo sen, ein iedle risd 1, men-
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sch enverad1 ten<l, scharfsichtig, ihre F ehl er zu entdedcen, unfähig, V cr­
trauen oder Enthusiasmus e inzu fl ößen, die lauen Gemüter zu erh eben, di e 
e rbitte1·ten zu besänftigen, mißtrauisch und abgeneig t gegen Preußen . Er 
hielt den Krieg mit Frankreid1 für Jas einzige Mittel zur Wiederhe rstel­
lung einer festen Ordnung de 1· Dinge, wählte aber wegen seine r Abge­
schiedenheit und E inseitigkeit die Feldhe rrn unglück li ch, denen er die 
Ausführun g seine r Entwürfe anvertraute, weil er ke in en \Vicler spruch dul­
de te und nur d ie anhörte, die prahle nd und pod1end von Schlagen der 
Franzosen usw. sprach en. Sein E influß verbreite te sich übe r all e Zweige 
der Staatsverwa ltung, über F inanzen, Mi litär, D ip loma tie, er war gegrün­
de t auf seine Herrsdiaft über den Staats- und Konferenzmini ter Colo­
redo, der se iner F römmele i und Besduänkthei t une rach tet das Ansehen, 
we ld1es er über Franz den Jüngli ng als Erzieher ausübte, auch über ihn 
beibehielt, nad1 dem e r a ls Kaiser den Thron bes tiegen hatte, bis er ihn 
nach den E re ignissen des Jahrs 1805 plötzlid1 k alt entließ und seiner nie 
mehr aud1 nur erwähnte. Thugut erreg te zuers t das M ißtrauen des preußi­
schen Kabine tts durch Diskuss ionen und Sd1wie rigkeiten , die er veran­
laßte, um seine E inwi lligung in die Ze rs tückelung von Polen zu e rteilen 
- Januar 1793 (Segur, Histoire de Frcderic Guillaume T. III. p. 139, 
146) . Rußland und Preußen hatten die Verblendung der mißvergnügten 
Targowitzer Konföderationshäupter F elix Potodci und Severin Rzewuski 
benutzt, um Polen unter dem Vorwand, seine Kons titution sei e in W erk 
des Jakobinismus, zu bese tzen , zu teilen und durd1 Gewalt d ie Eiuw illi­
gung des Reid1stags zu Grodno zu e rzwingen. Thugut gab in de1· Folge nad1 
und willigte in die B esitznahme aus Besorgnis, Preußen we rde sonst die 
Koalition verlassen. Ein e n eue Veranlassung zum Mißtrauen unter den 
be iden Höfen gab d ie B esitznahme de r erober ten fran zösischen Festun­
gen namens des Kaisers und e rb itterte di e Gemüter alle r Parteien in 
Frankreidi. ü berhaupt sud1te er zwei einander entgegengese tzte Zwecke 
zu ve reinigen, die Wiede rhe rstellung des Königtums in Frankreid1 und die 
Vergrößerung Österreich s durd1 französisch e Grenzprovinzen, wodurd1 
der die Eife rsud1t der Koali ierten erregte und alle gutgesin nten Fran­
zosen, so die Zers tüd<elung des Vate rla ndes verabscheuten , nötigte, sich an 
die Partei de r Republikane r anzusd1ließen. 
Gene ral Wurmser, der die am Rhein in Verbindung mi t denen Preußen 
operierende österreich ische Armee anführte, war tapfer, aber beschr iinkt, 
alt, taub, vo ll Vorurteile und Abne igung gegen die P1·eußen und unter 
dem verclerblid1en Einfluß des ränkesüchtigen, absid1tlid1en, unwah ren 
Prinz Christian von \Valded<, er war a lso nid1t geeigne t, um das Ver­
trauen zwisd1en beiden H eeren herzus tellen. 
In de r preußisd1en Armee regte si ch gleid1 nad1 der Eroberung von Mainz 
eine starke Partei, an ihrer Spitze Kalkreuth, der Generaladjutant Man­
s tein, weld1e den Frieden mit Frankreid1 empfahlen. Sie war kurzsid1tig 
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und gemeinegoi sti sch genug, zu glauben, da man sich vergrößert und Groß­
polen mit Hilfe der H.u sen erober t habe (Massenbach Memoires 1, 183, 
202), so müsse man sich nun von de r Koali tion trennen, Deutschland und 
den europä isch en Staa tenbund seinem Schicksal überlassen, sie su chten 
die T e ilnahme Preußens au dem Feldzuge in einem Moment zu lähmen, 
wo der Nationalkonvent die k räftigsten Maßregeln zu dessen Fortse tzung 
e rgr iff, ganz Frankreid1 in Masse gegen d ie F e inde aufbot (23. Augus t), 
alle Einwohner , jeden nad1 seinen Kräften, zum Dienst der H.epublik: bis 
zur gänzlichen Vertreibung de r F einde von ihrem Gebie t in R equisition 
setzte und hierdurd1 seinen Armeen e ine große und entsd1 eidende Über­
zahl verschaffte (Posselt 1, 127). Des Genera ls Kalkreuths E i telkeit, H.än­
kesuch t, Eife rsucht gegen den H er zog, sei n versduobene r Verstand und 
seine falsch en politi chen Meinungen, die e r mit U nversd1ämtheit und 
p lattem \Vitz vortrug, Manste ins Eingesclir~inkth ei t und Lis t, Lncches inis 
wandelbare, auf seine Erhaltung bereclrne te Politik, die es nie zuließ, fes t 
und e rns t seine Meinung zu vertre ten und e ine ihm gefährli ch werden 
könnende Partei zu be i ämpfen, sondern li ebe r sid-1 an sie sclimiegte, seine 
Abneigung gegen Ös terre ich , un erachte t er ers t den 12. Juli namens des 
Königs ein en Traktat mit England wegen gemeinschaftlidrnr kräftige r 
F ortsetzung des K rieges gesch lossen hatte (Poli t. Journal II, 1873, 1212), 
der Hang der vielen a lten Offi zie re zu r Bequemlid1kei t und ihr U nwillen, 
daß de r Kri eg den E rtrag ihrer Kompani en schmälere, ihr a lter, verknö­
ch erter Haß der Österreidrnr, di e Neuerungssucl1t und W eichlichkeit der 
jungen Offizier e, die Ha lbwissere i zum Gefa llen an den revo lut ionären 
Ideen verlei tet e, die Sd1lauhe it der Franzosen, bei jede r Gelegenheit ihre 
Vorliebe für die Preußen zu äuße rn, deren Eite lke it zu scl1meicheln, sie 
gegen Oste rreid1 zu erbitt e rn , alles dieses verd arb den Gei t der Preußi­
sch en Armee, mad1te ihr die Os terreid1er geh ä sig und den Frieden mit 
den Franzosen wiinsdrnnswert. Nur Friedrich Wilhe lm beharrte fest bei 
dem Entschluß, seinen Bun desgenossen treu beizustehen und den Krieg 
kräftig zu führen . Er gab den Vorstellungen des an ihn abgesandten öster­
r eichisch en Genera l F erraris wegen Fortse tzung des F e ldzugs willig Ge­
hör, seine Umgebungen mußten Umwege sud1en, um seinen guten Willen 
zu lähmen, ihn von der Armee zu entfernen unter dem Vorwand, seine 
Gegenwart sei in Großpolen n ö tig, um alsdann an dem Frieden insgeh eim 
arbeiten zu 1 önnen, aud1 dem H erzog das Kommando durd1 Unannehm­
lid1keiten, Hindernisse, Mangel von Unterstützung zu verle iden und ihn 
durch einen ihrem System ergebenen Feldherrn zu er setzen. Diesem P lan 
hätte der Herzog kräftig entgegenwirken, ihn eiern König vorlegen und 
auf die Entfernung der e lenden H.änkeschm iede dringen sollen , weld1es er 
unte rließ und sid1 begnügte, seinen Unmut in sid1 zu verschließen und 
die Folgen vorher zu verkün digen. 
In Berlin war [man] so kurzsid1tig, über F rankreid1s Vergrößerung unbe-
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sorgt zu sein, sich für uniiberwindlich zu halten , sich mit den Erinnerun­
gen an den Siebenjährigen Krieg, an die Schlacht von Roßbach einzuwie­
gen. Die Mehrheit de r Geschä ftsmänne r bejammerte die Erschöpfung der 
Ka sen an Geld, der R egimentseanton s an Mensch en, beh erzigte nicht di e 
Sache der Selbständigk eit und Si ch erheit der europiiischen Staaten, und 
so be reite te der verderbte öffentlich e Geist , welcher Armee und Bürger 
in der preußischen Monarchie beherrsd1te, der Geist de r Weichlichkeit 
und Selbst sucht, sd1o n damals alles zu dem unseligen Zus tand von Skla­
verei vor, worin je tzt Deutschland ve rsunken ist. 

Fortgang des Krieges am Rhein. Sddacht von Pirmasens. W eitere Erfolge 
der V erbündeten im Elsaß. 

Die Elsii sser nahmen die deutsd1en Armeen freudig auf, die Gemüter 
waren erbittert und erschredc t durch das Wüten der K onventskommissa­
rien St. Just und Lebas, di e v iele Tausende h a tten als ventid1tig verhaf­
ten , als übel gesinn t .h inrid1ten und berauben las en (T oulongeon V, 143, 
185). Über 40 000 E lsässer floh en übe r den Rhein und suchten in D eutsd1-
land Schutz gegen die V erfolgungen blutdürs tige r Tyrannen (Posselt T . I , 
167, 186) . 
Oß"ensive von Pidiegm e und Hodie. Schladtt von Kaiserslautern. Wurmser 
über den Rhein zurüclcgedri:ingt. 

J etzt brad1 die höd1ste Erbitterung zwisd1en den Ös terreiche rn und Preu­
ßen aus, jede A rmee w arf der ander en Untätigkeit, Nationalrnißgunst, 
Verrat der gemeinschaftli ch en Sache v or, am lautest en äußerten die le tz­
teren ihren Unwillen , ih ren Wunsch nad1 Frieden , ihre N eigung zu den 
Franzosen und ihre Verach t ung der Bundesgenos en und erreg ten durd1 
dergleich en unve rs tändige Äußerungen das Mißtrauen der le tzteren und 
der Landeseinwohner, die durd1 d ie Gewalttätigkeiten der Franzosen auf 
dem linken Rheinufer erwedct, sich in mehreren Gegenden, z. B. Breisgau, 
Württemberg, Würzburg waffne ten (Polit. .Tourna i pag. 83) . Der H erzog 
von Braunschweig forcierte seine Entlassung, e r verkünde te in einem 
merkwürdigen Schreiben dem König die verderblichen Folgen der Un­
einigke it und des Mißtrauens unter den Bundesgenossen vorh e r und den 
Untergang Europas in dem Kampf mit den kräftigen Parteihäupte rn und 
dem einer fanati ie rten zahlreich en kriegerisch en Nation. Der Zwiespalt 
unter den verbünde ten Mäd1ten, die V erzögerung, die preußische Armee 
wieder in Stand zu se tzen, we rde eine K e tte von unbe rechenbaren Un­
glüdcsfällen für den näd1sten F eldzug h erbeiführen. W enn e ine gt·oße 
Nation wie die französisch e durch die Schredmisse der Todesstra fe und 
durd1 den Enthusiasmus zu großen Taten ge trieben wird, so müßte ein 
Wille, eine Kraft die Sdll'itte cl e t· verbünde ten Mächte le iten , abe r wenn 
statt dessen jede Armee für s ich allein handelt, ohne P lan und Einheit, so 
mi.issen d ie Erfolge so ausfa llen, wie wir sie bei Dünkird1en, Maubeuge, 
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Lyon, Tou lon und Landau geseh en haben u w. Die Entfernung des H er­
zogs is t zu tadeln, we il sie Venrnlassung gab, <laß d ie Parte i, so Preußen 
von dc 1· Koalition trennen wollte, einen F e lclhcrrn aus ih re r Mit te zu sei­
nem Nachfolger erwählte, er wäre geLli eLen, hä tte der König in ihn ge­
drungen, hi erauf mußte er es aber nicht ankommen lassen, sondern aus­
dauern und kr~i fti g handeln. 
Der Krieg in den Niederlanden im Spät, sommer 1793. Kwnp/ an der Pyre­
näen- und Alpengrenze. Verlust Korsilras. 
So gelang es dem Na tionalkonvent und seinem W oh lfahrtsaussdrnß durch 
ein en rüd(s id 1tslose11 , uner schi.itte rlid1en \Villen , durch Ans trengung a ller 
Ge ld- und Streitk räfte ller N ati on, durch Sd1recken und Ströme von Blut 
den au wärtigen F eind an den Grenzen des R cid1es aufzuh a lten, den Auf­
stand im südlid1en F rankrei ch zu untcnlrüd(en untl <li e so gefährlich e 
Vendce nach har tnäd(igem Kampf zu schwäd1Cn. Er ve rdankte diesen 
gli.iddid1Cn E rfolg hauptsächlich dem Mangel von Ge ist und Energie in 
den Ratschlägen de r Verbi.indeten, der Mitte lrnüß igkcit ihre r F e ldherrn, 
de1· Schwäche ihre 1· A rmeen, dem zwischen Ös terreich und Preußen ent­
s tandenen Mißtrauen und den ver chrobenen An ichten der Umgebung 
Friedrich W ilhelms und des größten T eils seines Vo lkes. 
D.ie französi eh e Nation ha tte rühmlich diesen Kampf fi.ir Selbs ti1ndigkeit 
bes tanden, aber ihre Leiden in ihrem Innern blieben unerhör t, seitdem die 
Jakobiner ih re H errsdrnft durd1 den Sieg iibe r ih re Gegner befes tig t hat­
ten und zehn Tyrannen aus ihre r Mitte Frankreid1 während eines Jahres 
verwüste ten und alle Qualen, die blutdürstige Willkür, Raubsudll und die 
tie fs te Verworfenheit zu ers innen vermögen , iiher das ungliiddich e Land 
ver breite ten (Bertrand de Mollevi lle T . XII). Um ihrer Herrsdrnft den 
Schein der Gese tzlid1kei t zu geben, beschleunigten sie die Vollendung 
eine r neuen Konstilution, ihr Entwu rf wurde in größter E ile llurch fünf 
vom Wohlfahrtsaussdrnß e rnannte K ommissarien verfaßt, von ihm in 
einer einzigen Sitzung gu tgeh eißcn, mit einem B er id1 t von Heraul t de 
Sed1elles im Konvcn t schon den 10. Juni vorgetragen, der ihn den 24. be­
reits genehmigte, allen Urversammlungeu und den Armeen zufertigte und 
ihre Annahme fc ie rlid1 den 10. August bckanntmad1te (Posse lt I , 114, 115, 
117, 123; Bertran<l XII, 11, 24„ 35, 38) . 
Die neue Kon titution war ganz demokratisd1, alle Gewalt einer einzigen 
Gesetzgebenden Versammlung zuge teilt, a llen F ranzosen Wah lrecht und 
Wählbad ceit gle icl1mäßig be igelegt, und nid1ts verhinde r te nunmehr Ro­
bespierre und seine Anhänger, ihre ve rdcrblicl1 en Grundsätze unaufh alt­
sam in das L eben zu bringen, abe r nu r vorübergeh end und nur vorber ei­
tend zu de r späteren Selbstherrschaft (Autokratie) Na pol eons. Ihr P lan 
war eine reine Demokrati e, in der sie über den i·ohen Pöbel durch Dema­
gogenkünste und durd1 Sdued(en herrscl1en konnten, alles, was an die 
a lten Einrichtungen erinn erte, soll te zers tört, alles was clurcl1 R eicl1lum, 
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Geburt, Ansehen , K enntnisse h ervorrag te, ges tü rzt und a ll e r eligiösen und 
wissenschaftli d1en Anstalten verni chte t untl Frankreid1 von einem rohen, 
verarmten, irreligiösen, kriegeri schen Volk bewohnt werden, das die 
Volksfiihrcr durd1 r epublikanisch e Gaukelsp iele und Formen un<l durch 
hochtönende me taph ysi eh e und moralische Worthä lle will kürlich le iten 
und zu ihren Zwedcen mißbrau chen konnten. Der Plan mißglüdcte, weil er 
in sid1 selbs t den Keim seiner Zers törung enth ie lt, weil Zwic trad1t unter 
den Verschwornen au sbrach und sie ihre Dolche gegene inand er wechsel­
seitig kehrt en . Marats Ermordung diente ihnen nicht zur Warnung, um die 
be tre tene verderbliche Bahn zu verlassen (Bcrtrand de Mo llcville X II, 40, 
44, t19) - er besaß e inen überwiegenden E inOnß im Na tionalkonvent, 
durch V er wegenhe it, Herrschaft über das rohe Ges indel, wi.itcndc Flug­
schrif ten und d ie une rbitLlich e Verfol gung de r Girondis ten, der en Anhän­
ger damals sid1 in der Normandi e reg ten und waffneten. Char lotte Corday, 
die 25jährige Tochter eines wohlhaben den E delmannes die er P rovinz, so 
die Zlige einer R afael chen Madonna und einen schönen W uch s mit dem 
Charakter einer H eld in und einem gebilde ten Vers tand ve re inigte, ward 
vorn Gedanken begeis te rt, das Vaterland von seinen Tyrannen zu befreien , 
sie hörte Marat a ls den bösa rti gs ten n ennen und. besch loß sein en Tod. Ihre 
erste Absid1t war, ihn öffentlich im Anges icht des das Bundesfes t den 
10. August fe ie rnd en Volks oder in der Ve rsammlung des Nationalkon­
vents zu ermorden, sie wurde an beidem verhindert, ließ sich daher bei 
ihm unter dem Vorwand, wid1tige Dinge entdeck en zu woll en, me lden, er 
empfing sie im Bad, und wäh1·cnd eine r Unterredung i.iber die U nruh en 
des Departements Calvados crd old1te sie den Bösewicht (13. Juli) - sie 
ward verha fLe t. D er P öbel, wi.itcnd, klag te di e Girondis ten a ls U rheber tl es 
Mordes an, die Parte i des Bergs verglich in ihren R eden Marat mit den er­
habensten Männern des Altertums, sein Brnstbild wurde im Saal des Kon­
vents neben Bru tus und sein e Le ich e ins Pantheon gese tzt. Charlotte Cor­
day antwortete im Verh ör (13. Juli) mit Ruh e, B es timmth eit und einer 
Wi.ircle, d ie ihren Zuhöre rn Ehrfurdit gebo t. - Ihr Verhör und ihre V er­
urteilimg. Sie bestieg es [das Sdrnfott] mit Gelassenheit, gle ichgültig gegen 
das Jube lgeschre i des um t eh enden Gesintle ls - de r hohe E nthusiasmus, 
der sie begeis terte, die nahe Aussicht der Belohnungen, die sie in e inem 
besseren L eben e rwarte ten, belebten noch ihre sd1önen Ziige und glliliten 
auf ihren Wa ngen, als sie den T odesstre id1 empfing. Selbs t K lops tock, die­
ser Dichter der Religion und Tugend, fe ie rte tlurch e ine Ode die Tat der 
we iblichen Heldin. 
Versdiär/ter Kampf zwisdien Gironde und Berg. Verniditung der Gironde. 
Einführung der neuen Zeitreduwng. Verwirrnng und Schrechensherrsdun/t 
im Innern. Prozeß der Königin. Ihre würdige und stolze Haltung. Fort­
gang der Sdired tensherrsdwf l. 
Jeder zitterte, auf der Straße bemerkt zu werden, und verbarg seinen 
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Stand oder Wohlhabenheit durch die Kleidung des gemeinsten Pöbels. Ge­
walt und Furd1t zerrissen all e menschlichen Verbindungen. Man verleug­
ne te jede Pflichten der Freundschaft, der Verwandtschaft, um nicht Gefahr 
zu laufen, in Untersuchungen über T eilnahme an Verschwörungen verwik­
kelt zu werden, denn Beispie le des schwärzesten Verrats oder der Ver­
leugnung a ller Pflichten der Dankbarkeit waren je tzt nur zu häufige Er­
scheinungen. Solange Tyrannei wütet e, war alles Mitleiden unterdrückt, 
alle Würdigkeit des Lebens verschwunden. So leer an aller Tugend war 
aber das Zeitalte r nicht, daß sich nicht auch edle Handlungen darin ge­
zeigt, Gelassenheit im Kerker und auf dem Blutgerüste, das Hingeben so 
vieler Tapferen und Treuen für König und Religion, aufopfernde An­
hänglichkeit für die Seinigen, mutiges Dulden des drückendsten Mangels, 
höchstes Leiden berühmter und gepriesener Männer und ihr dem rühm­
lichsten Tod der Vorfahren ähnlid1er Hingang. Die Zahl der während der 
anderthalbjährigen Sduedrnnsregierung Hingerichte ten war so groß (Tou­
longeon 10, 346), daß, als man nad1 Robespierres Fall wegen des Interes­
ses der Familien die Bekanntmadrnng der Namensverzeichnisse für nötig 
hielt, man es wegen ihrer Weitläufigkeit aufgeben mußte. 
Aud1 cler Trost der d1ris tlichen R eligion sollte dem geängstigten Volke 
entrissen und an die Stelle des wohltätigen Glaubens der Väter Gottes­
verleugnung uncl eine h ohle Philosophistere i, die Verehrung abstrakter 
Begriffe der Vernunft und Freiheit gesetzt werden (Bertrancl XII, 383 sq). 
Die Verfolgungen der unvereide ten Priester dauerten fort, die vereide ten 
sud1te man zu H andlungen zu verführen, die den Grundsätzen der kath o­
lisdlCn Religion zuwider waren, man erlaubte die Pries terehe, man verlei­
tete vie le Priester, ihre Religionsverachtung laut zu äußern, Gobel, der Bi­
sd10f von Paris, uncl seine Vikarien erklärten öffentlid1 im K onventssaal, 
ihren pries terlidlCn Verrid1tungen zu en tsagen, um wieder Mensch zu 
werden (7. November - Bertrancl XII, 387, 394, 397, 404 sq. ; P osselt I. 
147), aud1 Sieyes verleugnete alle Religion. A theismus wurde mit größter 
Frechheit gelehrt und mad1te fürdlterlid1 e F ortsd1ritte [ . . . ]. 
Kultus der Vernunft. Kirdienfeindlidw Maßregeln. 
Robespierre besorgte späterhin , der P öbel werde durch eine solch e gänz­
lid1e Verleugnung a lle r Religion noch unbezähmbarer werden, er äußerte 
sid1 mißbilligend über den Atheismus (Bertrand XII, 409 sq. ; Posselt I , 
233 sq.) , auf seinen Vorsd1lag dekre tierte der Konvent (7. Mai 1794°), „daß 
das fran zösisdlC Volk das Dasein eines höchs ten Wesens und die Unsterb­
lichkeit der Seelen erkenne" und bes timmte die auf jeden Dek aden Tag 
zu feiernden F esttage, sie waren der Gottheit, einzelnen Revolutionsbe­
gebenheiten und Tugenden, der Freiheit usw. geweiht. Das F es t der Gott­
heit (8. Juni 1794) wurde im Garten dei· Tuilerien <lurch Chorgesänge, 
eine R ede von Robespierre, Prozessionen usw. gefeiert (Bertrand XII, 
413; Toulongeon IV, 349) , es blieben aber die kird1lid1en Einrichtungen 
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unterdrückt, die Geistlichen verfolgt, und bis zur Konsularregierung war 
die Regierung insgeheim dem Atheismus ergeben . 
Frankreich wurde nicht eher von sein en Tyrannen befreit, bis in ihrem 
Innern sich der K eim ihrer Zerstörung bilde te und entwickelte. 
Höhepunkt des Sdiredr,ens. Kampf der M(JJchthaber untereinander. Dan­
tons Fall. Sturz Robespierres. Fortgang des Partei/camp/es. 

[III. Abschnitt]. 

Der heftigste Kampf der Parteien im Innern hatte wenig Einfluß auf den 
Gang der kriegerischen Unternehmungen, in den Lägern wurde der mili­
tärische Geist der Armeen durch lebhaft und mit Erfolg geführte F eldzüge, 
durch die große Masse der aufges tellten Streitkräfte und das den Franzo­
sen e igen tümlid1e große Selbstgefühl , das die Besorgnis, ihr Vaterland 
gleich Polen zerstückelt, unterjocht, gedemütigt zu seh en, wie sid1 die Ab­
sichten der Verbündeten deutlid1 aussprachen, unterhalten. Der wirklid1e 
Stand der franzö sisd;en Armeen war den 3. Dezember 524 000 M. (Red1er­
d1es sur les Forces de I'Armee frani;ai se p. 171) dem die Alliierten unge­
fähr 300 000 M. entgegens tellten. Der Wohlfahrtsaussdrnß, worin der 
geistvolle und kenntnisreid1e Carnot das Kriegswesen leite te, verstädcte 
das französische Heer ao. 1794 bis zu 700 m M., außer einer Reserve von 
250 000 (ibid. p. 173 ; Posselt 1, 179), sud1te die groben Mißbräuche im 
Kriegshaush alt abzusdiaffen, die innre Einrichtung des H eers zu verbes­
sern, gab den Gewehrfabriken und Gießereien eine solche Ausdehnung, daß 
jährlid1 250 000 Gewehre und 12 000 Kanonen verfertigt werden konnten, 
auch die Salpe terfabriken wurden wegen des gänzlid1en Mangels des aus­
ländisd1en im Innern verbessert. 
Dieser kraftvollen Anwendung großer Streitkräfte, geleite t durch einen 
eisernen, unersd1ütterlid1en Willen des Wohlfahrtsausschusses, se tzten die 
koalisierten Höfe unzureid1ende Mittel, wed1selseitiges Mißtrauen und 
Launigkeit entgegen, dem England durch Unterhand lungen, Subsidien 
u sw. unabläss ig aber vergeblid1 abzuhelfen sud1te. Der kaiserliche Hof for­
derte den Reid1stag auf, die saumseligen Süinde zur Stellung der Kontin­
gente anzuhalten und sein Gutad1ten abzugeben, ob e ine Volksbewaffnung 
ratsam sei, um der Überzahl der F einde zu widers tehen (Kais. Komiss. De­
kret dd. 20. J anuar 1794; Polit. Journal p. 1794 I , 112). Eine solche An­
stalt kam aus Furdtt vor den Verh eerungen der Franzosen in vielen 
Reichslanden a ls Baden, Bayern, Württemberg, Mainz, Würzburg, Trier 
usw. zu Stand, nur f ehlte es an Offizie ren, um die zahlreich en und bereit­
willigen Landleute an zufüh ren (Polit. Journal p. 179, 297). Preußen be­
gehrte vom Reid1 die Unterhaltung seiner am Oberrhein stehenden Armee, 
erklärte sie sonst zurüdcziehen zu müssen (31. Januar 1794 ibid . 304, 328), 
mißbilligte die Volksbewaffnungen46) , weil sie jenem Antrag entgegen wa-

40 Vgl . Band I Nr. 331. 
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r cn und vie le ve rmeinten, den A bgang de r preußischen Armee damit e r­
se tzen zu 1 önncn. 
Weit.ere Verhandlungen der V erbündet en über die Fortsetzung des Fe ld­
zugs am Rhein. 
Die Le itung der auswärtigen A ngclegenhcil en der preußischen [Monar­
chie] war damals dem Kabine ttsministe r Grafen Haugwil z [anvertraut, er 
besaß] ein en ge wandten biegsamen schl auen Vers tand, sein em Charakter 
f eh 1 te R einhe it, Ste tigkeit und gänzlich a lle W ahrhe it, er hatte während 
seines L ebens mannigra ltige und einand er wider sprechende Formen ange­
n ommen, ein süßli cher Student, dann Nachahmer der sogenannten Genies 
oder einer Art deutscher Sch ön geiste r, <li e ungebundene Sonderlinge zu 
sein affektie rten , dann Landwi r t, Theoso ph, Geisterseh e r, F römmle r, An­
hänger der H errnhuter, in der en Sinn er e in noch vorhandenes Gebe tbuch 
schrieb, zulet zt ausschweifend und genußli ebend bis zur Erschöpfung, 
iibrigens leer an gründli d1en K enntnissen, ohne Gesch äftserfahrung, fa ul , 
abgespannt, zers treut. Mit solch en E igensdia f ten flößt man nid1t Achtung 
und Vertrauen e in, ergre ift man nicht e ine Hauptidee fes t und führt s ie 
nicht, große Hindernisse bek ämprend, in die Wirklid1keit. - D en H erzog 
von Braun chweig ha tte be i de r p1·eußischen A rmee am Ober rhein der 
Marsdrnll Möllendorf ersetzt, ein tapferer und erfahrene 1· U nterfeldherr 
und ein wadcrer, gutmütiger Man, dem es an a ll er Bildung, an Hochh er­
zigk eit und Ü ber icht der politisd1en Lage Eu ropas und des Kriegsthea ter s 
in seinem ganzen Zusammenhang rehlte, der dem rranzösisch en Krieg und 
den ÖsterreidlCrn abgeneigt war, die ihm anvertrauten Streitkräfte 
lähmte, einen kraftlosen F e ldzug führte, ruhig dem Verlust der Nieder­
lande und Ho llands zusah, sich durch den schlauen, e itlen, verkehrten Ge­
n eral Kalkreuth zu geheimen, seinem K önig unbewußten U nterhandlun­
gen mit Frankre idi verle iten ließ und nad1 geschlossenem Frieden ruhm­
los sein von D eutsd1land veraditetes H eer in di e H eimat zuriidcfiihrte, 
aud1 dam als nicht ahn end, daß diese durd1 ihn begünstigte Frankreich in 
wenigen J ahren sein Vaterland unte rjochen und ihm selbst e in sd1madi­
volles Ende bere iten werde. Sein Generaladjutant Meyerinck, der sein 
ganzes Ver trauen besaß, wa r seicht, eingebild et und kiiuflich und ganz un­
fähig zu den größer en politisch en Gesdi ~iften, zu denen e r gebraucht ward. 
Dem englischen Gesandten in Berlin , Lo rd MalmesLury, e in e rfahrner , 
gewand ter Diplomat, genau mit den inne rn Verhältnissen dieses H ofes be­
kannt, dem König selbs t angenehm, gelang es, diesen wieder an das Inter­
esse de r K oalition fes t zu knüp fen und gegen Zusage von englisd1en Sub­
sidien von ihm das Versprech en zu erhalten , daß die preußisch e Armee in 
den Niederlanden operier en und Lille belagern solle. D e r dasige kaiser­
lid1e Gesandte, G ra r Lehrbadi, ve rmehrte die allgemeine Abneigung de r 
Berline r gegen den Wiene1· Hof durd1 se ine H efti gkeit und Bitterkeit, er­
zogen und gebilde t zu dem publi zistisdlCn, r eligiösen Parteikampf auf den 
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R eichstagen, Kreistagen, Visita tionstagen, war sein Blick voraus auf klein­
liche Gegenstände der alten Eifersucht geh eftet und er unfähig gewor­
den, durch ein ruhiges, verständiges liberales Betragen die erbitterten Ge­
müter zu besänftigen und zu vereinigen , er hinterließ in Berlin einen nach­
teiligen Eindruck und teilte seine verkehrten Ansichten seinem eignen 
Hof mit. Lucch esini war je tzt Gesandter in Wien, wo er durch sein ehema­
liges, bei dem Kongreß in Sys towa beobachte tes Betragen, durch sein 
lauerndes .. . 47 Wesen allgemeines Mißtrauen einflößte. Lord Malmesbury, 
Graf Haugwi tz und der Großpensionär Van de Spiegel sd1lossen den 
19. April 1794 im Haag einen Subsidientrakta t. (Brieve and Negotation 
van der Grootpensionair van Spiegel. P olit. Journal p.1794. T. I , p. 461). 
Der Krieg in den Niederlanden 1794. Die Sdiladiten von Toumay und 
Charleroy. Rüdczug der Verbündeten. 
Von je tzt an gab man, ohne eine Schlacht verloren zu haben und noch 
im Besitz bedeutender F estungen die Verteidigung der Niederlande auf, 
man besd1loß sie zu räumen, hinter die Maas, dann hinter den Rhein sich 
zu ziehen, das schöne Land mit seinen re ichen Hilfsquellen dem F einde zu 
überlassen , der es zur H erstellung seiner von allem entblößten Armee be­
nutzen konnte, mau vergaß die Pflid1t, die der Regent hatte, seine Unter­
tanen gegen den feindlichen Angriff zu verteidigen, man gab eine der 
Hauptbasen, worauf das europäisd1e Gleid1gewid1t beruhte, die Unabhän­
gigkeit Hollands und der Niederlande von Frankreid1, auf, und ein durch 
die weise Vorsieht und Tapferkeit der Vorfahren gegriindetes und befe­
stigtes System ward durch Leid1tsin11 und Egoismus tief erschüttert (Hee­
r en , Kleine Schriften). 
Von nun erhielt der Krieg eine andere Ges ta lt, sein Sdrnupla tz war nid1t 
mehr die französisd1e Grenze, sie ward unangreifbar, sondern das lnnre 
von Deutsd1land, H olland ward eine französisdrn Provinz, von wo aus man 
das nördlid1e Deutsd1land bis an die Elbe übers trömen konnte. 
Wer waren denn die Staatsmänner und F eldherrn , die dieses von Wil­
h elm III. , Marlbor ough und Eugen gegründete Sys tem aufgaben und durch 
das einer getrennten selbs tischen P olitik e rse tz ten, und durch weld1 e 
Gründe wurden sie dazu bes timmt? Dies is t eine Frage, die sid1 j etzt noch 
mehr durch Vermutungen als dokumentiert beantworten läßt. - Franz II. 
war selbst nach den Niederlanden g,ere ist, e r hatte es versud1t, die Gemü­
te r der Niederländer durch Bes tä tigung ihrer Privilegien, durd1 seine 
Krönung als Herzog zu gewinnen, seine braven Truppen durd1 seine per­
sönlidie Gegenwart in den Gefed1ten aufzumuntern, und sie hatten seinen 
Erwartungen entsprod1en, einen übermäd1tigen F eind oft besiegt, er ver­
ließ sie in den entsd1eidendsten Augenblidcen, um nach Wien zurückzu­
kehren und bewies Mangel von Vertrauen auf den R eid1tum seines Gei-

47 Unleserlidies Wort. 
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stes an Hilfsmitteln und Mangel an Willenskraft, indem er die Räumung 
der Niederlande von Wien aus wiederholt befahl. (Polit. Journal T. II 
p. 771, 774) . Beides ließ sich von dem gutmütigen Herzog von Coburg48) 

nich t erwarten, den na ch dem Abgang des Genera ls Mack sein neuer Ge­
neralquartiermeister, Fürst Christian von Waldeck, leite te, der Tapferkeit, 
militärische K enntnisse und Verstand besaß, aber intrigant, unwahr, unzu­
ve rläss ig war und überhaupt e inen ve rschobenen Verstand un<l unreinen 
Charakter besaß, wodurch er, nachdem man ihn hatte k ennenlernen, sich 
a llgemeine Verad1tung zuzog. Die Armee wünschte Friede, sie war durd1 
die unaufhörlichen e rneuerten Angriffe de r Franzosen erbittert, unwillig 
über die wenige Unterstützung der Niederl ii uder und D eutsd1en, aufge­
brad1t gegen die Preußen - und es war überhaupt in Wien eine populäre 
Idee, die Niederlande aufzugeben und sid1 auf die Verte idigung Deutsch­
lands und der Erblande einzuschränken . Man überließ sid1 in der Haupt­
stadt und bei der Armee dem Unwillen gegen Preußen und tat nichts, um 
i;; id1 ihm zu nähern, die Einfluß h abenden P ersonen zu gewinnen oder zu 
entfernen. Der Kaiser emp fing b ei seiner Durchreise durch Wiesbaden d ie 
ihn komplimentierenden Generale Möllendorf, Kalkreuth trocken und 
übellaunig (Anfang April) . Graf Lehrbach , den man in Wien nad1 Berlin 
gesd1idct hatte, um zu unte rhandeln, war grob, h efti g, lärmend, e rzogen in 
der kleinlid1 zänl isd1en, publizisti sd1 r eligiösen Reid1s tagspolitik, Fürst 
Christian Waldedc, der den Kaiser begleite te, und die meis ten österreichi­
schen Gen era le im Hauptquartier wußten nid1ts als zu schimp fen und zu 
m aulen und benahmen sich äußerst ungeschickt. Die Franzosen benutzten 
dieses, sd1meichelten der E itelkeit de r Preußen, sprach en mit Verad1 tung 
von den Ös terreid1Crn und verm ehrten die Spannung und Trennung. Der 
Rüdrnug aus den Niederlanden wurde von denen, d ie ihn veranlaßt hatten, 
gered1tfei·tigt mit der übermacht der Franzosen , die aus ihren s tarken R e­
serven jeden Verlust, den sie in der Sd1lacht erlitten, sogle id1 e rse tz ten, 
weld1Cs bei den Verbünde ten äußers t langsam, oft erst am E nde des F eld­
zugs gesdiah, mit der Untätigkeit der preußi chen Armee, die, statt nach 
dem Inhalt des Haager Traktats zu h andeln, am Oberrh ein ruhig steh en­
blieb. Das Wiener Kabinett glaubte ferner, durd1 die Räumung der Nie­
derlande und die Gefahr, so cladurd1 Holland und das wes tlid1e D eutsch­
lanJ bedrohe, sowoh l die Seemäd1te als Preußen zur Anwendung mehre­
r er Streit- und Geldkräfte zu bewegen. Einsid1tsvolle Soldaten, z.B . Gene­
ral Cla irfait, Genera l Wallmoden tadelten laut den raschen ver<l erblichen 
Entschluß der Rämung und glaubten, man müsse die N iederlande nur 
<lurd1 den Verlust mehrerer Schlad1ten gezwungen verlassen. 
Räumung der Niederlande bis zur Maas . Siege der preußisdien Armee am 
Oberrhein. 

48 Vgl. Ba11d 1 Nr. 327 Anm. 3. 
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RÜCKZUG AUS DEN N IEDERLANDEN 1794 

Der französ isch e Krieg veränderte seit <lern V erlus t der Niederlande gänz­
lich seinen Charakter, er ward e in Verteidigungskrieg, es kam je tzt nicht 
mehr auf unmittelbares Einwirken in die französischen inneren Angele­
genheiten an, sondern auf die Erhaltung de r Unabhängigkeit der europä­
ischen Staaten. - Dieses begriff de r F e ldmarschall Möllendorf nicht, er 
ließ sich durch General Kalkreuth zu e iner Pflichtwidrigk eit verleiten, be­
gann auf dessen Rat insgehe im und ohne Wissen seines Königs Frieden s­
unterhandlungen mit den französischen Generalen und Konventsdepu­
tiert en bei der Armee, wozu er e inen in Kreuznad1 wohnenden Weinhänd­
ler n amens Schmerz gebrauchte. Friedrich Wilhelm war so sehr entfernt, 
seine Bundesgenossen zu verlassen, daß e r nod1 im August mit Unwillen 
und Lebh aftigkeit den Antrag seines Ministers v. Alvensleben zum Frie­
den verwarf (Kabine ttsakten), und a ls im Winter 1796 der W einhändler 
Schmerz sich bei ihm beschwerte, die für se ine Bemühungen von Möllen­
dorf versproch ene P ension nicht zu e rhalten, so e rfuhr e r ers t <las Geheim­
nis und äußerte gegen den Staatsminister von Hardenberg mit Heftigkeit, 
er wolle Möllendorf den K opf abschlagen lassen (Erzählung <l es Minister s 
Hardenberg). D er Geist der preußisch en Arm ee wurde durch den Einfluß 
des Hauptquartiers immer verkehr te r , die Entfernung von den Österre i­
chern, die Neigung zu den Franzosen und selbst bei vielen jüngeren Offi­
zieren zu den republi kanisd1 en Meinungen, der \Vunsch nad1 Friede nahm 
immer meh r zu, und eine <lurch <l en Generalkommissar Graf von Sehulen­
burg K elrnert ge troffene Einrichtung be i der Verpflegung äußerte einen 
höchst nachteiligen Einfluß. E ine zahlreich e a us allen Klassen von Men­
sd1en, Prinzen und Juden, dem P1·inz Georg von Darmstadt und dem 
Juden Crellinger und Philippson bes tehende Gesellschaft ha tte nämli ch die 
Verpflegung der preußisch en Trnppen in den Quartier en für bes timmte 
Pre ise übernommen, ihr Inte resse wa r es also, die Armee am Rhein fest­
zuhalten , um kostbare Landtransporte zu vermei<len , ih r E influß war 
mannigfalti g und weit eingre ifend, de r Generaladjutant Meyerindc, des 
Feldrnarsdrnll s Vertra uter, wa r ganz ]n ihren Händen und zugleich ein tä­
tiges Werkzeug bei den geh eim en Friedensunte rhandlungen. 
Weitere Erfolge der Franzosen am Niederrhein. Untätiglceil Kallcreuths. 
Die Franzosen suchten nun die eoburgische A rmee von <l er Maas hinweg­
zudrängen und sie zu zwingen, Valen ciennes, Conde und Quesnoy ihrem 
e igen en Schidcsal zu übe rl assen. D ie 60 000 Mann sta rke Rh ein- und Mo­
selarmee vertrieb also das schwach e Korps des Gene rals Blandccnstein aus 
P ellingen und Trier (8., 9. August) , da Kalckreuth zu spät ankam, um ihn 
zu unter stützen, ungeachtet e r bere its <len 5. August von Kreuznad1 zur 
Verteidigung des von da ungefähr 15 Meilen en tf em ten Postens von Trier 
aufgebroch en war. Die preußisch e Armee nahm nun eine Stellung von K ei­
lenbach[?] bis Worms und alle Vors tellungen vermoditen nicht, Möllen­
dorf zu bewegen, Trier den Franzosen wieder zu entreißen, um die Stel-
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III. GESCHICHTE VON 1789 BIS 1799 

lung an der Maas zu behaupten; vielmehr vergeudete er die Zeit vom 
8. August bis zum 20. September auf das frevelhaftes te. Die Franzosen 
benutzten die Untätigkeit der verbündeten Armeen, um die noch besetz­
ten Festungen zu erobern: Landau, den 14. Juli, Le Quesnoy 12. August, 
Valenciennes den 29. August, Conde den 30. August . Auch Sluys in Hol­
ländisch-Flandern mußte sich ihnen nach einer tapferen Verteidigung 
übergeben . Das holländisd1e Korps stand nun bei Bergop-Zoom, der Her­
zog von Yorck bei H erzogenbusch und Eindhoven und setzte sidl mit der 
öste rreid1isdrnn Armee in nähere Verbindung, da man nod1 immer hoffte, 
die Österreid1er würden die Maas mit Nad1druck verteidigen; denn Pitt 
hatte, sobald der die Räumung der Niederlande erfuhr, Lord Spencer nad1 
Wien gesandt, um Österreich von diesem verderblichen Sdlritt abzuhalten. 
Der Herzog von Coburg war durdl den General Clairfait ersetzt worden 
(25. August), der gleidl ein starkes Truppenkorps auf das linke Maasufer 
sandte. 

Hier endet das Mmwslcript B mit fol. ßßu. - St ein gibt :m 1Jorst.ehe11der Sd1ilderw1g 
an Quellen a11: Toulongcon V 64; Mnssenbad1 II 24; Polit. Journal II 885. - Ebd. I 
998; II 1001. - Die sadilid1e Fortsetzung der Sd1i/denmg der B egebenheiten folgt in 
der Fra11::ösisd1e11 Gesdiid1te Steins, clere11 Kapitel de.~ Zeitraruns 1JOll 1789 bis 1799 
sid1 zu ein em selbstä11digen großen Werlc ausgeweitet hatten. E. Botzenltart sdiloß um 

der d1ronologisd1e11 Reihenfolge willen in der Alten Stei11-Ausgabe Band lll S. 661 
ohne Ke1111zeid1e11 die Fortsetzung der Fra11::ösisd1en Geschid1te an den hier 1Jorliegen· 
cle11 T eil an; demgegeniiber erschie11 es rirhtiger, die Wer/ce entspredwml c/e11 Ma11u· 
slcripten wieder voneinander zu trennen. Siehe oben S. 710 und 724 (Anm.). 
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